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Anfang September 2012 fand in Hannover das 4. Sommer-Forum Gene-
rationendialog statt. Es widmete sich einem Aspekt generationsverbinden-
der Arbeit, der seit geraumer Zeit besondere Aufmerksamkeit erfährt und
auch künftig einen Bedeutungszuwachs erleben dürfte – dem Bemühen
um Integration und Teilhabe zugewanderter Menschen.

Mitte der 1950er Jahre schloss Deutschland den ersten Gastarbeiter-
vertrag. Heute leben in unserem Land 7,3 Millionen Menschen mit einem
ausländischen Pass. Die Zahl der Einwohner/innen mit Migrationshin-
tergrund liegt bereits bei 16 Millionen. Viele von ihnen leben inzwischen
in der 3. Generation in Deutschland. Und spätestens seit 2006, als der
erste Integrationsgipfel der Bundesregierung stattfand, ist das Thema
Chefsache.

Das hat auch mit der erklärten Absicht zu tun, Deutschland durch ver-
stärkte Bemühungen bei der Gewinnung ausländischer Arbeitnehmer/
innen „demografiefest“ zu machen. Es kursiert die Zahl von jährlich
100.000 Zuwanderern, die den Arbeitsmarkt und die Sozialsysteme in
den kommenden 20 Jahren entlasten sollen. Vor dem Hintergrund einer
gerade in jüngster Zeit wieder wirksam werdenden „Desintegrations-
publizistik“ verweist das auf die Brisanz des Themas.

Für das Netzwerk „Dialog der Generationen“ ist das Thema aus weiteren
Gründen bedeutsam:

1. Es bestehen mittlerweile eine Reihe Generationenprojekte, die sich 
interkulturellen Fragen widmen oder diese mittelbar behandeln. Das 
ist der Fall bei Patenschafts- und Mentoring-Programmen1, in der 
Gemeinwesenarbeit2, aber auch in kulturell oder zeitgeschichtlich
geprägten Projektansätzen3. Gemessen an der Bedeutung ihrer Arbeit
erhalten diese Projekte bislang jedoch zu wenig Aufmerksamkeit und 
öffentlichkeitswirksame Verbreitung.

2. Generationenbeziehungen in Zuwandererfamilien und -milieus 
sind geprägt von besonderen Spannungen, die sich aus Differenzen 
der Erfahrungs- und Lebenswelten speisen, die in Herkunfts- und 
Aufnahmeland existieren. Der Dialog der Generationen hätte also 
gerade hier eine wichtige Rolle zu spielen.4

Der Wunsch, diesen Themenkomplex in einem Umfeld zu diskutieren, das
darauf vorbereitet ist und durch eigene Priorisierung bereits aktiv gestal-
tet, führte zu Anfragen in Niedersachsen. Die folgenden Voraussetzungen
erschienen uns besonders günstig:

• Als erstes Bundesland rief es eine eigene Landesagentur Generatio-
nendialog ins Leben, die seit Jahren ressortübergreifend Impulse 
aussendet und sich für die Förderung des freiwilligen Engagements 
stark macht.

Vorwort
Volker Amrhein
Projektebüro „Dialog der Generationen“

• Das Land verfügt mit dem Integrationsbeirat über ein bundesweit 
einmaliges Netzwerk, das 2011 von Sozialministerin Aygül Özkan 
angeregt wurde und seither aktiv Integrationspolitik gestaltet.5

• Die Landeshauptstadt Hannover, die sich dem Leitbild der „Caring 
Community“ verpflichtet fühlt, setzt sich in zentralen Fachbereichen 
für die gezielte Förderung von Generationennetzwerken ein.

Die positiven Rückmeldungen von Land und Stadt wurden durch weitere
ergänzt. Gewonnen werden konnten auch das FORUM Gemeinschaftli-
ches Wohnen, der Generali Zukunftsfonds  und die Landesvereinigung für
Gesundheit und Akademie für Sozialmedizin Niedersachsen e.V. (LVG).

Das ermöglichte nicht allein eine umfassende Bestandsaufnahme inte-
grationspolitischer Handlungsfelder, sondern öffnete den Blick für einen
Gesamteindruck und Wechselwirkungen zwischen den Ressorts und
Disziplinen.

Besonders gefreut hat uns die Zusage von Frau Prof. Barbara John, die
das Impulsreferat zum Auftakt der Veranstaltung hielt. Der Titel „Einwan-
derungsgesellschaft – ein Jahrhundertprojekt“ beschreibt einen Zeit-
bogen, dessen erste Hälfte sie maßgeblich mitgestaltet hat – zunächst
in ihrer Arbeit als Ausländerbeauftragte des Landes Berlin und nun ak-
tuell als Ombudsfrau der Bundesregierung für die Angehörigen der NSU-
Opfer.

Mit der Dokumentation der Veranstaltung, die wir hier vorlegen, möchten
wir uns bei allen bedanken, die die Tagung möglich gemacht haben oder
sich daran beteiligten. Und wir hoffen, dass das „Jahrhundertprojekt“,
von dem diese Arbeit ein Teil ist, in einem Geist weiter geführt werden
kann, der die Schatten, die es begleiten, schließlich zum Verschwinden
bringt.

Februar 2013
Projektebüro „Dialog der Generationen“

1 Vgl. www.schuelerpaten-berlin.de/ oder www.esf.de/portal/generator/10256/
huerdenspringer.html

2 www.pfefferwerk.de/index.php/brunnenkiezmuetter
3 Vgl. www.buergerstiftung-sindelfingen.de/tag/alte-koffer-neue-traume/
4 Vgl. dazu den Beitrag von Seyran Ates,
5 Vgl. auch www.ms.niedersachsen.de/portal/live.php?navigation_id=28892&article_

id = 100722&_psmand=17

Integrationspolitische Aspekte des Generationendialogs –
zur Themenwahl des Sommer-Forums 2012
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Sehr geehrte Damen und Herren Abgeordnete,
sehr geehrter Herr Amrhein,
sehr geehrter Herr Bürgermeister Strauch,
sehr geehrte Frau Folk,
sehr geehrte Frau Prof. John,
sehr geehrte Damen und Herren,

zunächst einmal möchte ich Sie – auch im Namen der niedersächsischen
Landesregierung – alle herzlich zum Sommer-Forum Generationendialog
willkommen heißen. Zwei Tage lang haben Sie die Möglichkeit, sich über
die „Integrationspolitischen Aspekte des Generationendialogs“ auszutau-
schen und zu informieren. Damit ein solches Programm und eine solche
Veranstaltung reibungslos ablaufen, müssen viele Hände mit anpacken.
Deshalb möchte ich mich bei all denen bedanken, die diese Veranstaltung
ermöglichen.

Vor über 50 Jahren wurden die sogenannten „Anwerbeabkommen von Gas-
tarbeitern“ mit verschiedenen Ländern beschlossen. Seitdem ist Deutsch-
land immer vielfältiger geworden. In vielen Städten hat fast jeder dritte
Einwohner einen Migrationshintergrund – bei den Kindern jedes zweite. Die
Zahl der über 60-Jährigen mit Migrationshintergrund wird sich in den
nächsten Jahren vervielfachen. Auf der einen Seite gilt es, für die Chancen-
gleichheit von jungen Menschen mit Migrationshintergrund zu sorgen. Auf
der anderen Seite müssen wir Pflegeangebote für Menschen, die zum Bei-
spiel aufgrund von Demenz die deutsche Sprache vergessen, entwickeln.
Denn immer mehr Menschen mit Migrationshintergrund im Seniorenalter
bleiben in Deutschland – anstatt (wie früher) in ihre Herkunftsländer zu-
rückzukehren.

Die Gründe dafür sind vielfältig:

• Es bestehen immer weniger Anknüpfungspunkte zur alten 
Heimat.

• Bestehende Anknüpfungspunkte werden über Urlaube in 
der alten Heimat gepflegt.

• Deutschland ist zur neuen Heimat geworden.
• Kinder und Enkel leben in Deutschland.
• Freunde und Kollegen leben in Deutschland.
• Die ärztliche und pflegerische Versorgung in Deutschland 

ist in vielen Fällen besser als in der alten Heimat.

Es ist der soziale Kontakt zu anderen Menschen, der uns ein Gefühl von
Heimat oder Zuhause gibt. Der Kontakt zu anderen ist für die Menschen
genauso wichtig wie die Luft zum Atmen. Das gilt auch für Heranwach-
sende. Der Generationendialog ist ein Beitrag zur Integration. Nur wenn
wir aufeinander zugehen, können wir Vorurteile abbauen.

Wir müssen uns fragen, wie wir Alt und Jung wieder stärker miteinander in
Beziehung bringen. Wir müssen uns fragen, ob wir auf den demografischen
Wandel vorbereitet sind. Es geht darum, die Generationen miteinander in
Kontakt zu bringen. Junge Menschen können ältere im Umgang mit den
neuen Medien unterstützen. Ältere Menschen können jüngere bei ihrer
Existenzgründung beraten.

Grußwort
Heiner Pott
Staatssekretär im Niedersächsischen Ministerium für Soziales,
Frauen, Familie, Gesundheit und Integration

Aber nicht nur Alt und Jung können viel voneinander lernen, auch die Ange-
hörigen einer Generation müssen miteinander in den Dialog treten. Es gilt,
den Anderen besser kennenzulernen.

Wir alle wissen, das gelingt sehr gut durch ehrenamtliches Engagement.
In Deutschland engagieren sich 36 Prozent der Menschen ehrenamtlich.
In Niedersachsen sind es sogar 41 Prozent – das ist absoluter Spitzen-
wert. Einige Formen des ehrenamtlichen Engagements sind jedoch bei
den Menschen mit Migrationshintergrund gar nicht bekannt – sie wissen
gar nicht, wo oder wie sie sich engagieren können, weil sie nicht mit den
Strukturen vertraut sind.

Deutschland ist zum Beispiel eines der wenigen Länder, in denen es eine
Freiwillige Feuerwehr gibt. In Niedersachsen haben wir deshalb ein Projekt
zur interkulturellen Öffnung gestartet, das auch hervorragend angenommen
wird. Die Jugendfeuerwehren haben vor Ort den direkten Kontakt zu Ju-
gendlichen mit Migrationshintergrund gesucht und hergestellt. Alle stehen
hinter dem Motto „Vielfalt im Team macht uns stark!“.

Ich denke, generell gilt: Es gibt schon sehr viel, das den Dialog von Alt und
Jung und den Dialog innerhalb der Generationen fördert. Das wird mit Si-
cherheit auch in den Vorträgen und während der Exkursionen deutlich. Eine
der Fragen, die sich uns aber stellt ist, wie wir bekannt machen können,
was es schon gibt. Ich bin mir sicher, dass dieses Forum dazu beiträgt,
Antworten auf diese Frage zu finden. Ich wünsche Ihnen allen interessante
Vorträge, spannende Exkursionen und das passende Wetter dazu!

Die Begrüßung der Teilnehmer/innen des Sommer-Forums fand in Form
eines „Begrüßungsdialogs“ statt, an dem Frau Kornelia Folk vom Referat
für Grundsatzfragen der Engagementpolitik, Sorgende Gemeinschaften
und Mehrgenerationenhäuser des Bundesministeriums für Familie, Se-
nioren, Frauen und Jugend, Herr Staatssekretär Heiner Pott und Herr
Bürgermeister Bernd Strauch beteiligt waren. Die Aufzeichnung war
wegen eines technischen Defekts leider unbrauchbar. Wir danken Herrn
Staatssekretär Pott für sein schriftliches Grußwort.

Moderator Burkhard Plemper (links) im Begrüßungsdialog 
mit (v.l.) Bernd Strauch, Kornelia Folk und Heiner Pott                    Foto: Iris Marreel
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Impulsvortrag
Prof. Barbara John
Vorsitzende des Paritätischen Wohlfahrtsverbandes Berlin,
Ombudsfrau der Bundesregierung für die Angehörigen der 
NSU-Opfer

„Einwanderungsgesellschaft – 
ein Jahrhundertprojekt“

Nie war die Bevölkerung unseres Landes bunter zusammengesetzt als
heute. Eine von fünf Personen ist nach dem Krieg eingewandert oder
stammt aus einer Einwandererfamilie. In Ballungszentren wie Berlin, Mün-
chen, Köln, Hamburg ist es bereits jeder Vierte und in den jüngeren Jahr-
gängen unter sechs hat mehr als die Hälfte der Kinder eingewanderte
Eltern, jedenfalls in den großen Städten. – Eine nicht geplante und auch
nicht vorhersehbare Entwicklung, die vor 57 Jahren begann als die Bundes-
republik mit Italien den ersten Anwerbevertrag schloss. Sechs Jahre später,
1961, folgte der Vertrag mit der Türkei.

Ein Zeitraum, der fast zwei Generationen umfasst, gibt ausreichend zeitli-
che Tiefe wie auch soziale und politische Breite, um auf der Mikro- wie
auf der Makroebene Veränderungen wahrnehmen und feststellen zu kön-
nen. Wichtig ist der Prozessblick auch deshalb, weil es gerade bei einer
Jahrhundertaufgabe – und darum handelt es sich bei Integrationspro-
zessen – darauf ankommt, sich nicht nur vor Augen zu führen, was noch
zu tun ist, sondern auch, was gescheitert ist und was gelungen zu sein
scheint. Wer sich der Integrationsaufgabe verschrieben hat, braucht ne-
ben  Zuversicht auch  Einsicht, wie Politik nicht handeln darf, wenn Inte-
gration das Ziel ist.

1981 war ich in Berlin die erste und einzige Ausländerbeauftragte auf
Länderebene; auch in den Kommunen war damals ein solches Amt eine
Rarität. Heute sind auf allen staatlichen Ebenen wie auch bei anderen
öffentlichen Institutionen Integrationsbeauftragte zu finden. In einigen
Bundesländern, z. B. in Berlin und Nordrhein-Westfalen, wird die Aufgabe
Integration sogar von Ministern verantwortet. Wie zu hören ist, könnte es
nach der Bundestagswahl im September 2013 auch auf der Bundes-
ebene ein Integrationsministerium geben.

In den achtziger Jahren war eine solche Entwicklung zwar wünschenswert,
aber außerhalb jeder Realisierungschance. Es war das Jahrzehnt der recht-
lichen Integrationsbarrieren. Dazu einige Beispiele zur Illustration:
• 1986 berichtete eine Ratsuchende, dass die Einreise ihres Ehemannes 

von der Ausländerbehörde verweigert worden war, weil die in Berlin 
lebende Ehefrau aus Krankheitsgründen nicht erwerbstätig sein konnte.
Der Grund: während der Geburt ihres zweiten Kindes erhielt sie eine 
Bluttransfusion, die mit dem Aids-Virus infiziert war. Damals wurden 
noch keine systematischen Kontrollen der Konserven vorgenommen.
Nach langen, hartnäckigen Verhandlungen mit der Ausländerbehörde 
und dem Arbeitsamt konnte ich erreichen, dass die Arbeitserlaubnis der
Kranken an den Ehemann übertragen werden konnte. Daraufhin durfte 
er einreisen. In vielen ähnlich gelagerten Fällen, die uns nicht bekannt 
wurden, lautete die Antwort der Behörde: Einreise abgelehnt, da die 
gesetzlichen Voraussetzungen nicht erfüllt sind. Erst später – Anfang der
neunziger Jahre – stimmte das Arbeitsministerium zu, die Arbeitser-
laubnis als Regellösung auf den einreisenden Ehepartner zu übertragen,
wenn ein Härtefall vorlag.

• Nicht nur die Einreise von Ehepartnern war für viele Einwanderer ein 
Hürdenlauf, auch die selbständige Erwerbstätigkeit, also der Übergang 
vom Arbeitnehmer zum Kleinunternehmer, war mit hohen Auflagen ver-
bunden. Die notwendige Gewerbeerlaubnis wurde erst erteilt, wenn eine
unbefristete Aufenthaltserlaubnis vorhanden war, die erst nach mindes-
tens 8 Jahren Aufenthalt beantragt werden konnte. Die Folge war, dass
es häufig zu „Strohmänner-Geschäftsbeziehungen“ kam, d. h., die Ge-
werbeerlaubnis wurde von einem Deutschen beantragt, der Kleinhan-
delsladen aber wurde von einem Türken geführt. Flog der Deal auf, gab
es harte Strafen, nicht selten drohte die Beendigung des Aufenthalts.

Endlos ließen sich die Beispiele fortsetzen, wie durch politisch gewollte Ab-
lehnung Integrationsprozesse massiv behindert, bei vielen Fallgruppen,
auch verhindert wurden. Erwähnt seien hier die Ehebestandszeiten vor der
Einreise nach Deutschland, die Einbürgerungsregelungen, die Verweige-
rung eines eigenständigen Aufenthaltsrechts wie auch der Arbeitserlaubnis
für nachgezogene Ehepartner. Lauter Vorschriften, die auf Abwehr weiterer
Einwanderung zielten. Schlimmer noch: sie verhinderten die ökonomische,
soziale und gesellschaftliche Integration der schon Eingewanderten.

Heutige Klagen über mangelnde schulische Erfolge von Einwandererkin-
dern oder über die immer noch überdurchschnittliche Arbeitslosigkeit
haben ihre Ursachen in den damaligen politischen Konzepten: die eindeu-
tige Realitätsverweigerung und die Dämonisierung der nicht gewollten
Einwanderung und damit auch der eingewanderten Menschen selbst.

Doch: 25 Jahre später ist Vieles nicht mehr wie es war. Integration wurde
zu einem zentralen Politikfeld aufgewertet. Die deutsche Kanzlerin ruft zu
einem Integrationsgipfel und zu einer Einbürgerungszeremonie ins Kanz-
leramt, ein nationaler Integrationsplan wurde von Bund, Ländern und
Kommunen erarbeitet, die Integrationsbeauftragte avancierte zur Staats-
ministerin im Kanzleramt; erst kürzlich stellte sie einen ersten Integra-
tions-Indikatorenbericht als Grundlage für ein regelmäßiges Überprüfen
von Integrationsprozessen vor.

Inzwischen ist es auch gute Praxis, nachziehenden Eheleuten mit der Auf-
enthalts- auch eine Arbeitserlaubnis zu erteilen. Für Deutsch- und Integra-
tionskurse gibt die Bundesregierung jährlich mehr als 140 Millionen Euro
aus.

Was hat diese einschneidenden Verbesserungen bewirkt?

Es waren zwar politische Entscheidungen, die zu neuen rechtlichen Rege-
lungen wie dem Zuwanderungsgesetz von 2004 und zur Einberufung des
Integrationsgipfels im Jahr 2006 geführt haben, aber die Grundlagen
dafür sind lange vorher gelegt worden. Dann wurde endlich auch auf po-
litischer Ebene vollzogen, was sich über Jahrzehnte des Zögerns,
Abwartens und Verdrängens an Aufgaben angestaut hatte, die endlich
angepackt werden mussten.

An erster Stelle ist wohl die demografische Entwicklung zu nennen. Nicht
mehr zu übersehen waren folgende zahlenmäßige Veränderungen:
• die schrumpfende Zahl der deutschen Bevölkerung und  der erhebliche

Rückgang der Netto-Einwanderung, die derzeit nur noch bei ca. 50 
Tausend Personen liegt,

• die Auswanderung hochqualifizierter Deutscher u. a. in die klassischen
Einwanderungsländer, aber auch in die Schweiz,

• der Mangel an Ingenieuren, aber auch an Pflegekräften und an 
Qualifizierten in klassischen Handwerksberufen.
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Was nicht abnahm, sondern stabil blieb, war die Zahl der Eingewanderten,
die als Langzeitarbeitslose und schlecht Ausgebildete registriert waren,
wie auch ihre Kinder, von denen weniger als 50% die Schule mit einem
Abschluss, der berufliche Zukunft versprach, verließen. Viele Zahlen deu-
teten auf eine unumkehrbare Unterschichtung der Gesellschaft in
Deutschland durch bestimmte Einwanderergruppen hin, die auch schon
vor der Einwanderung über wenig Wissenskapital verfügten. Es gelang
ihnen auch nicht, in Deutschland ausreichende Fertigkeiten und Fähig-
keiten und neues Sozialkapital für eine gelingende Eingliederung zu
gewinnen. Das schreckte die Politik auf und zwang zum Handeln mit der
Zielsetzung, die Integrationsbemühungen zu intensivieren.

Eine Wiederbelebung der in den achtziger und neunziger Jahren vorherr-
schenden Strategie auf Bundesebene, Einwanderer und ihre soziale und
wirtschaftliche Situation zu ignorieren oder sie zur Rückkehr zu veranlas-
sen, war aus vielen Gründen nicht möglich. Die meisten Familien lebten
bereits in der dritten Generation in Deutschland; mehr als acht von ins-
gesamt 16 Millionen Personen mit Migrationshintergrund waren inzwi-
schen deutsche Staatsbürger. Von den Jüngeren unter ihnen wird erwar-
tet, dass sie den zahlenmäßigen Schwund von Arbeitskräften ausgleichen
können bei entsprechender Qualifikation. Neben den Einwanderern selbst
drängten auch ihre Interessenvertreter in den Migrantenverbänden wie
auch die Kirchen, Wohlfahrtsverbände, Integrationsbeauftragte, aber auch
Migrationsexperten aus der Wissenschaft auf eine volle und erfolgreiche
Eingliederung.

Darin erschöpfte sich längst nicht der Kreis, der sich für eine neue Inte-
grationspolitik einsetzte. Inzwischen waren nicht nur verwandtschaftliche

Bindungen durch Heirat zwischen Einheimischen und Zuwanderern ent-
standen, auch soziales Vertrauen und stabile geschäftliche Beziehungen
waren gewachsen. Als der Ministerpräsident von Hessen, Roland Koch, im
Dezember 2007, wenige Wochen vor der Landtagswahl vor kriminellen
jugendlichen Ausländern warnte und strafverschärfende Gesetze forderte,
führte das zu einem Verlust von mehr als 12% der Stimmen. Aus-
grenzungs- und Verteufelungspolitik waren damit erst einmal diskreditiert.

Was ist in Zukunft wichtig?

Immer unverzichtbarer wird die kritische und aufklärende Einlassung von
Politikern, Wissenschaftlern und auch Bürgern über öffentlich geführte Dis-
kurse über Migranten und insbesondere über Muslime. Wie oft werden im
Namen einer besseren Integration Ausnahme-Missstände wie Zwangsheirat
oder früher Schulabbruch verallgemeinert und pauschal allen Migranten
zugeschrieben? Notwendig ist also eine Diskussion darüber, wo Kritik be-
rechtigt ist und wo die Verbreitung von Feindbildern beginnt (Bestseller
Sarrazin). – Was am dringendsten gebraucht wird, ist persönliches und poli-
tisches Vertrauen zueinander für eine gemeinsame Zukunft.

Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Sommer-Forums nutzen auch die Pausen, um sich auszutauschen

Foto: Iris Marreel
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Burkhard Plemper eröffnete die Diskussion mit der Frage nach dem gelin-
genden Lebensentwurf. Abayomi Bankole, Vorstand des Afrikanischen
Dachverbands Norddeutschland e.V., kam 1972 nach Deutschland. Er ist
heute Versicherungsmakler mit eigener Firma und erfolgreicher
Unternehmer. Das war nicht vorgezeichnet. Unterstützend in der
Anfangszeit war die Tatsache, dass er Orientierung und Förderung durch
einen Unternehmer erhielt. Etwas, das wir heute „soziales Kapital“ nen-
nen würden und für die Weichenstellung von Lebensläufen zunehmend
wichtiger ist. Herr Bankole nannte es auch „Glück“. Begleitstrukturen die-
ser Art firmieren mittlerweile unter dem Begriff „Mentoring“. Sie haben in
Deutschland noch keine lange Tradition.

Die eigene gute Erfahrung war prägend. 2007 war Bankole Mitbegründer
des Afrikanischen Dachverbands Norddeutschland e.V., dessen Präsident
er heute ist. Der ADV leistet Pionierarbeit für afrikanische Migrant/innen. Er
fördert das demokratische Miteinander, tritt Rassismus und Intoleranz ent-
gegen und unterstützt afrikanische Bürger in ihren alltäglichen Problemen.
So entstanden zahlreiche Projekte, die vor allem der Nachwuchsförderung
dienen, Patenschaften anbieten und afrikanische Familien bei Erziehungs-
aufgaben unterstützen.

Institutionen und Einrichtungen dieser Art, machen es der nachfolgenden
Generation leichter, in Deutschland anzukommen. Das Aufgabenspektrum
reicht von der Interessenvertretung und Kontaktpflege zu Behörden, Ver-
bänden, Land und Kommunen. Es dient aber auch dem Empowerment
der Neuankömmlinge, dem interkulturellen Kompetenzerwerb und dem
Kampf gegen Klischeevorstellungen von Afrika, was besonders in Schulen
ein Thema ist.1 Darüber hinaus ist der ADV Mitglied im Netzwerk der
Migrantenselbstorganisationen MISO. Das Gremium bietet ein Forum von
und für Migrant/innen, das sich für ein gleichberechtigtes Zusammenle-
ben in der Landeshauptstadt Hannover einsetzt.2

Deniz Kauffmann vom Jugendverband der Türkischen Gemeinde in
Deutschland (TGD) nahm den Ball auf. Sie arbeitet mit jungen Erwach-
senen, die eine gute Perspektive haben, und lässt sie Vorbild sein für
Kinder, die sie auf einen solchen Weg bringen will. Aktuell manifestiert
sich das in „Bildung und Spaß“. B.u.S. ist ein bundesweites Mentoring-
Projekt der TGD und  seit Sommer 2011 an drei Standorten in Kiel, Berlin
und Stuttgart aktiv. Es führt junge Erwachsene im Alter zwischen 17 und
28 Jahren mit Grundschüler/innen zusammen. Die Akteure beider Grup-
pen haben einen (zum Teil unterschiedlichen) Migrationshintergrund.

In einem 1:1-Betreuungsverhältnis widmen sich die Lots/innen sowohl
der schulischen wie freizeitlichen Förderung der Kinder. Der Fokus liegt
nicht auf einer reinen Nachhilfetätigkeit, sondern auf dem Entdecken und

Fördern von Talenten sowie der sozialräumlichen Vernetzung. Das Enga-
gement bewegt sich in einem zeitlich überschaubaren Umfang von 2-3
Stunden wöchentlich und gewährleistet damit die Machbarkeit. Zugleich
tritt das Projekt dem gängigen Vorurteil entgegen, Jugendliche mit Migra-
tionshintergrund seien „unengagiert“.

Für die Lots/innen finden regelmäßige Schulungen statt, die sich Themen
wie Konfliktmanagement, Zukunftswerkstätten u.a. widmen. Diese Qua-
lifizierung verfolgt das Ziel, den Jugendlichen ein Instrumentarium an die
Hand zu geben, das ihnen perspektivisch ermöglicht, eine Lotsentätigkeit
an Schulen eigenständig zu koordinieren.

Das erscheint umso sinnvoller, da Schulen, die sich für gewöhnlich schwer
tun, Projekte in Eigenverantwortung zu organisieren, sich hier auf externe
Partner stützen können, was die Akzeptanz des Modells spürbar erhöht. Ob
man dem Ziel, auf diese Weise Freiwilligenagenturen an Schulen zu eta-
blieren, näher kommt, wird die Zukunft weisen. Besondere Bedeutung aber
kommt dem Projekt deshalb zu, weil es einen Perspektivwechsel ermög-
licht: weg von der Defizitorientierung, hin zur Förderung von Potenzialen.
Frau Kauffmann sieht darin eines der Erfolgsrezepte des Projektes.3

Auch Dr. Dursun Tan betrachtet bürgerschaftliches Engagement als eine
Möglichkeit, Zugänge zu Bildung und gesellschaftlicher Teilhabe zu öff-
nen. Er erwähnte in diesem Zusammenhang das niedersächsische Lan-
desprogramm der Integrationslotsen4 , das mit gegenwärtig 1600 ausge-
bildeten Akteuren, von denen die Hälfte einen Migrationshintergrund hat,
als ein Beispiel erfolgreicher Vermittlung und Brückenschläge gelten
kann.5

Die Anliegen der Zielgruppe rücken auch durch ein 2011 von Nieder-
sachsens Sozialministerin Aygül Özkan ins Leben gerufenes Gremium in
die öffentliche Wahrnehmung: den Integrationsbeirat. Dessen Aufgabe ist
es, die Integrationspolitik in Niedersachsen begleitend mit zu entwickeln.
Zu den Mitgliedern zählen die Migrantenselbstorganisationen, Kirchen
und Religionsgemeinschaften, aber auch landesweite Interessenvertre-
tungen. Die Mitarbeit ist ehrenamtlich. Zu den Schwerpunktthemen der
Beiratsarbeit gehören Bildung und Elternarbeit, Ausbildung und Arbeit,
Teilhabe und Engagement sowie Gesundheit, Altern und Familie.6

Gelingende Bildungskarrieren sind allerdings von vielen Faktoren abhän-
gig. Die Erfahrung mit Fortbildungsangeboten für Einwanderer lehrt, dass
Begabungen häufig missachtet oder von den Protagonisten als hinderlich
bewertet werden. Es kann daran liegen, dass sie ihre Begabungspoten-
ziale nicht erkennen oder die gesellschaftlichen Bewertungsmaßstäbe in
ihr Selbstbild aufgenommen haben. Das verweist auf die besondere Dy-

Podiumsgespräch
„Generationenwechsel in der Einwanderungsgesellschaft – Lebensentwürfe und Perspektiven“
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Dr. Dursun Tan · Referatsleiter für Grundsatzfragen der Integration; Niedersächsisches Ministerium 
für Soziales, Frauen, Familie, Gesundheit und Integration
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Wolfgang Strotmann · Fachbereich Senioren der Landeshauptstadt Hannover
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Statements aus dem Publikum bestätigten diese Einschätzung. Es gab
Stimmen von Teilnehmern, deren Kinder trotz fundierter Ausbildung keinen
Arbeitsplatz in Deutschland fanden und sich deshalb mittlerweile im Her-
kunftsland der Eltern um eine Anstellung bemühen.

Wolfgang Strotmann stellte den Zusammenhang zwischen Integrations-
maßnahmen und den Grundsätzen der Seniorenarbeit in der Landeshaupt-
stadt Hannover her. Er versteht sie als Gestaltungsprinzipien, die u.a. in der
Prävention und Gesundheitsförderung, im Miteinander der Generationen,
der Förderung von Teilhabechancen und der kulturellen Vielfalt einen le-
bensweltlichen Ausdruck finden. Dabei wies er auf einen Perspektivwech-
sel hin, der sich mit dem Wandel von der Altenhilfe hin zur sozialräumlichen
Orientierung der Seniorenarbeit vollzogen hat. Die Angebote werden heute
stärker auf die Bedarfe der älteren Menschen abgestimmt bzw. werden aus
Ideen und Anregungen der Senior/innen generiert.

Der Fachbereich Senioren bindet dazu in den dreizehn Stadtbezirken Han-
novers Vertreter/innen aus Verbänden, Politik, ambulanten und stationä-
ren Einrichtungen und andere Partner in die bezirklichen Netzwerke für
Senior/innen ein. Auch ein stadtweites Netzwerk mit Akteuren der Wohl-
fahrts- und Sozialverbände entstand. Seit Kurzem wirkt auch der Zusam-
menschluss der Migrantenselbstorganisationen mit, dem 22 Verbände,
Arbeitskreise und Vereine angehören. Damit sind zentrale und dezentrale
Strukturen geschaffen worden, deren Zusammenwirken einer nachhalti-
gen Infrastruktur zugute kommen und Hannover ein Stück mehr zu einer
„Stadt für alle Generationen und Kulturen“ macht.12

Protokoll des Podiumsgesprächs: Volker Amrhein

1 Vgl. dazu auch www.adv-nord.org/
2 Vgl. www.misonetz.de/index.php?article_id=29
3 B.u.S. wird gefördert durch das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend

im Rahmen der Initiative Toleranz fördern – Kompetenz stärken und die Berliner Senatsverwal-
tung für Bildung, Wissenschaft und Forschung. Das Projekt ist Einsatzstelle des Bundesfreiwilli-
gendienstes. Die Konzeptidee entstand in Zusammenarbeit mit dem Jugendverband Young 
Voice. Vgl. dazu auch www.tgd.de/projekte/bus-2/  und 
www.youngvoicetgd.de/index.php/aktivitaeten-projekte/bildung-und-spass 

4 Vgl. dazu www.hannover.de/Leben-in-der-Region-Hannover/Soziales/Integration-Zuwanderung/
Projekte-und-Themen/Projekt-Integrationslotsen

5 Siehe auch das  Projekt: „Vielfalt im Team macht uns stark!“ der Jugendfeuerwehren:
www.ms.niedersachsen.de/themen/integration/integration_und_ehrenamtliches_
engagement/91265.html

6 Vgl. auch www.ms.niedersachsen.de/portal/live.php?navigation_id=28892&article_ 
id=100722&_psmand=17

7 Vgl. dazu www.iacc-ev.eu/html/autohtml/dokumente/Dursun_Tan_Abstrakt_ Leibnizhaus.pdf
8 Vgl. auch das Corporate-Citizenship-Programm der Generali „Bürger unternehmen Zukunft“ 

http://zukunftsfonds.generali-deutschland.de/online/portal/gdinternet/zukunftsfonds/
content/314342/384936 

9 Vgl. http://zukunftsfonds.generali-deutschland.de/online/portal/gdinternet/zukunftsfonds/
content/314342/384992  

10 Siehe dazu auch www.migration-ahlen.de/
11 Diese Aussage betrifft die Jahre 2008 und 2009. Seit 2010 steigt die Zahl der Zuwanderer 

wieder deutlich an.
12 Vgl. auch www.seniorenberatung-hannover.de/ 
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namik moderner Gesellschaften, die Menschen aus Ligaturen oder tra-
dierten Zusammenhängen löst und Identität allgemein zum Problem wer-
den lässt.

„Waren Identitätsprobleme traditionell lediglich temporäre Übergangspro-
bleme in Statuspassagen oder Folge krisenhafter Lebensereignisse, wer-
den sie sukzessive zu dauerhaften, biografisch zu bewältigenden Proble-
men oder Aufgaben. Überdies betrafen sie hauptsächlich Menschen, die
durch Migration, kulturelle oder soziale Umwälzungen ihrer erlernten und
bewährten Praktiken beraubt wurden. Die Rückversicherung in Tradition
und die Vorwegnahme der eigenen Zukunft in den Biografien älterer
Generationen waren dann als Bewältigungsstrategien nicht mehr tragend.

Dieser Trend greift nun zunehmend auf die gesamte Gesellschaft über,
unabhängig von Migration. Kein Wunder: Spätmoderne, mobile und wis-
sensorientierte (Einwanderungs-) Gesellschaften, wie die, in der wir le-
ben, tendieren dazu, die Kernidentitäten der Individuen zu zerstören, die
Identität in viele nichtintegrierte Teile zu zerlegen und bergen deshalb
die Gefahr der Dekompensation von persönlicher Identität und der
Beziehung zwischen Person und Kultur. Die spätmoderne Gesellschaft
entpuppt sich immer mehr als eine Dauerübergangsgesellschaft."7

Positive Perspektiven eröffnen, die Lebensentwürfe glücken lassen – das
fordert alle in der „Dauerübergangsgesellschaft“, die auch eine Zivilge-
sellschaft ist. Ein Versicherungsunternehmen, das darin eine exponierte
Rolle spielt, ist die Generali. Burkhard Plemper stellte den Leiter des
Generali Zukunftsfonds vor und wollte wissen: „Was tun Sie mit dem
Fonds?“ Loring Sittler antwortete mit einer kurzen Darstellung der
Schwerpunkte.

Hauptziel  sei es, bürgerschaftliches Engagement in Deutschland zu stär-
ken. Immer mehr Menschen sollten dazu bewegt und befähigt werden,
ihre gesellschaftliche Verantwortung wahrzunehmen und Initiative zu
ergreifen – für den Zusammenhalt und die Zukunft unserer Gesellschaft.
Dabei sollten vor allem die älteren Mitmenschen für ein Engagement ge-
wonnen werden. Die Generation 55+ berge ein enormes Potenzial ins-
besondere an Lebenserfahrung, aber auch an Energie und Kreativität,
das es zur Lösung unserer gesellschaftlichen Probleme zu nutzen gilt.
Die aus dem demografischen Wandel entstehenden Herausforderungen
könnten nur durch das gemeinschaftliche Handeln aller gesellschaftli-
chen Kräfte bewältigt werden – von Staat und Wirtschaft bis hin zu den
Bürgerinnen und Bürgern.8

Konkretes Beispiel des Engagements der Generali ist ein Integrations-
projekt für ältere Zuwanderer in der Stadt Ahlen.9 Hier geht es um die Ver-
antwortungsrollen der Großelterngeneration, die einen entscheidenden
Beitrag zu leisten vermag, wo es um die Zukunftschancen ihrer Kinder und
Enkel geht. Das Projekt bemüht sich darum, Erfahrungswelten und
Zugänge durch freiwilliges Engagement zu öffnen, die perspektivisch dazu
beitragen sollen, Entscheidungen, die die Zukunft der Bildung und Aus-
bildung der nächsten Generation betreffen, bewusster zu planen.10

Sittler kam dabei auch auf den Anteil hier lebender Migrant/innen an Unter-
nehmensgründungen zu sprechen. Von den 870.000 Menschen, die 2009
ein Unternehmen gründeten, waren 170.000 ausländischer Herkunft. Das
sind fast 20%. Und diese beschäftigen noch einmal etwa 150.000
Mitarbeiter. Solche Zahlen würden zu wenig zur Kenntnis genommen und
das Potenzial der Akteure weit unterschätzt. Er verwies in diesem Zusam-
menhang auch auf die negativen Wanderungssalden der letzten Jahre, die
belegen, dass mehr Menschen in Deutschland aus- statt einwanderten.11
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in ihrem Lebensalltag präsent. Diese Arbeitsherde war glücklich, Arbeit
gefunden zu haben; sie waren dankbar, dass sie unter den Auserwählten
waren, die eine Chance bekamen, aus der wirtschaftlichen Not der Heimat
zu entfliehen. Die Heimat ließ sie jedoch nie los und sie wollten ihre
Heimat auch nicht loslassen. Um sich ihr näher zu fühlen, lebten die
meisten in der näheren Umgebung von anderen Türken bzw. verbrach-
ten ihre Freizeit mit anderen Türken, die man aus der Heimat kannte
oder die man durch die Arbeit kennen gelernt hatte. Man blieb unter
sich, weil man die deutsche Sprache nicht beherrschte, die Deutschen
nicht kannte. Zum einen blieb neben der Fabrikarbeit keine Zeit für einen
Sprachkurs, zum anderen wusste die breite Masse gar nicht, dass eine
solche Möglichkeit überhaupt bestand. Und warum sollte man die deut-
sche Sprache überhaupt erlernen, wenn man in einem Jahr ja sowieso
wieder zurückgehen wollte?

Als die ersten Gastarbeiter realisierten, dass sie nicht in absehbarer Zeit
zurückkehren würden, weil sie nicht genug Geld sparen konnten, um in der
Türkei eine Existenz aufbauen zu können, holten sie ihre Kinder nach, die sie
zurückgelassen hatten – zurückgelassen bei Verwandten oder Nachbarn.
Eine Generation, die durch das Zurückgelassen-Werden durchaus trauma-
tisiert wurde, was noch viel zu wenig thematisiert wird. Mittlerweile waren
auch schon Einige aus den Arbeiterwohnheimen ausgezogen und lebten in
eigenen Mietwohnungen. Nur so konnten sie ihre Kinder nachholen. In den
Arbeiterwohnheimen war dafür kein Platz.

Mittlerweile sind 50 Jahre vergangen und wir blicken auf mindestens drei
Generationen zurück. In einigen Familien wächst auch schon die vierte
Generation heran. Sowohl die Lebenswelten als auch die Konflikte zwis-
chen den Generationen wandeln sich: In den ersten Jahren war die erste
Generation noch unter sich, die Kinder waren noch klein, waren noch
gefügig. Die Älteren bestimmten das Klima, bestimmten das Leben. Sie

Generationendialog unter Menschen mit türkischem
Migrationshintergrund in Deutschland
Seyran Ates,

Eine Gesellschaft muss stets alle Generationen im Blick haben. Sowohl
im Sinne der Fürsorge für jede Generation an sich als auch im Sinne
der generationsübergreifenden Verständigung, wenn es darum geht,
Konflikte zu verstehen und zu lösen.

Die Gruppe der Migranten aus der Türkei ist sicher genauso wenig eine
homogene Masse, wie die der Deutschen ohne Migrationshintergrund.
Daher muss einleitend klargestellt werden, dass – salopp formuliert –
Ausnahmen die Regel bestätigen. Bevor man sich die Generationen der
türkischen Gastarbeiter und deren Abkömmlinge genauer anschauen
kann, muss darüber hinaus klargestellt werden, dass wir nicht über eine
klassische Einwanderungsgruppe sprechen. Dieser Aspekt trägt sehr viel
dazu bei, dass die Lebensrealität der Menschen eine andere ist, als wenn
es sich tatsächlich um klassische Einwanderungsgruppen handeln wür-
de. Das Motiv der Migration begründet ein ganz bestimmtes Gefühl –
sowohl gegenüber dem Land, das man verlassen hat, als auch dem Land
gegenüber, in das man gezogen ist.

Die erste Generation der Türken, die in den 1960er Jahren nach Deutsch-
land kam, war nicht nur eine sogenannte, sondern eine echte Gastarbeiter-
generation: Die Menschen hatten entsprechende Verträge im Gepäck, die
in ihren Heimatländern abgeschlossen wurden. Darüber hinaus konnten sie
kaum mehr auspacken, als sie – zumeist mit nur einem Koffer – in
Deutschland ankamen. Sie hatten weder die Absicht, sich länger als in der
Regel ein Jahr in Deutschland aufzuhalten, noch eine neue Heimat zu fin-
den. Die Kunst und Kultur in Deutschland war weder auf ihrer Agenda noch

Im Gespräch (v.l.): Abayomi O. Bankole, Deniz Kauffmann,
Dr. Dursun Tan, Loring Sittler, Wolfgang Strotmann (verdeckt) 
Burkhard Plemper (Moderation). Foto: Iris Marreel
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lebten eher traditionell, die Deutschen beobachteten sie aus der Ferne,
hatten kaum Kontakt. Die zweite Generation hatte schon mehr Kontakt mit
den Deutschen und somit auch mit der Moderne. Es entstanden die
ersten Konflikte, die sich um das moderne Leben drehten. Die Alten woll-
ten bestimmen, wann die Kinder wen heiraten, die Kinder fingen an, sich
zu wehren. Die ersten Heranwachsenden suchten sich Ausbildungsplätze
und wollten einen Beruf erlernen. Einige Familie unterstützten das, andere
waren strickt dagegen, weil sie von den Kindern erwarteten, dass sie
ebenfalls in der Fabrik arbeiteten, um Geld zu verdienen. Das Ausbil-
dungsgehalt war zu niedrig.

So kam es zu den ersten größeren Brüchen zwischen der ersten und zwei-
ten Generation. Die Jungen wollten frei leben, die Alten wollten nicht los-
lassen, sich nicht von ihren Traditionen verabschieden. Sie kannten nichts
anderes. Die Einen liefen von zu Hause weg, um ihr eigenes Leben zu le-
ben, die Anderen unterwarfen sich der Autorität der Eltern – Eltern, die im
Grunde kaum noch Autorität besaßen, weil die Kinder aufgrund der Sprach-
kenntnisse, die sie erworben hatten, die Außenkontakte pflegten. In jeder
Behörde stand die erste Generation stumm und hilflos vor einem Beamten,
wenn die Kinder nicht zum Übersetzen bereit waren. Die Konflikte hörten
aber nicht auf, wenn die Einen heirateten und die Anderen ihr eigenes
Leben suchten. Die moderne zweite Generation musste sich immer wieder
für das „andere Leben“ – vielleicht sogar für ein Leben mit Deutschen –
erklären, da und dort entschuldigen. Andere litten still unter der Fremdbe-
stimmung, um die Gesundheit der Eltern nicht zu gefährden. Dabei wurden
sie nicht selten selbst krank.

Heute ist die zweite Generation zwischen 50 und 60 Jahre alt und nicht
unbedingt durchgängig in Deutschland angekommen. Ein beachtlicher Teil
hegt ebensolche nationalen Gefühle für die Türkei wie die erste Generation.
Aus diesem Grunde fällt es Vielen schwer, die deutsche Staatsangehörigkeit
anzunehmen. Dies käme einem Verrat an der Heimat gleich. Die dritte
Generation wird je nach Betrachtungsweise als „verlorene Generation“ be-
zeichnet. Die Mehrheit von ihnen hat einen schlechten oder gar keinen
Schulabschluss. Auf der Suche nach ihrer Identität arbeiten sie sich an den

Eltern und „den Deutschen“ ab. Bei der Gastarbeitergeneration waren die
Themen Integration, transkulturelle Identitäten, doppelte Staatsangehörig-
keit etc. keine Themen, die sie bewegten. Auf ihrer Agenda standen andere
Themen: Geld, Familie und die Rückkehr in die Heimat. Die zweite und zu-
nehmend die dritte und vierte Generation entwickelt dagegen eine transkul-
turelle Identität, die es ihnen ermöglicht, türkisch und deutsch gleicher-
maßen zu sein.

Auch im Hinblick auf die Religion, dem Islam, besteht ein Konflikt zwischen
den Generationen. Die erste Generation legte die Kopftücher ab, als sie in
Deutschland ankam. Die dritte Generation, noch mehr als die zweite, spielt
mit diesem politischen Symbol. Sie verteidigt ihre Religion, weil sie als iden-
titätsstiftender Faktor wichtiger zu sein scheint, als es bei der ersten Ge-
neration der Fall war. Man könnte fast sagen, die erste Generation war eher
säkular – wenn sie kulturell auch sehr viel traditioneller war. Lösungen für
diese Konflikte bieten sowohl Interventionen im Einzelfall (sei es rechtlicher
oder beratender Art), aber auch öffentliche Diskurse, die eine Stellvertreter-
Funktion für familiäre Konflikte sein können. Frauen beispielsweise, die
durch Medien über Hilfseinrichtungen bei häuslicher Gewalt erfahren, wen-
den sich immer häufiger an solche Einrichtungen und nehmen Beratung und
sonstige Hilfe in Anspruch. Die junge Generation scheut den offenen Konflikt
mit den Eltern und der Mehrheitsgesellschaft weniger als die erste und
zweite Generation.

Neben den vielen Integrationsprojekten/-kursen und Hilfseinrichtungen
bleibt es wichtig, eine offene öffentliche Debatte über Probleme im Zu-
sammenhang mit der Migration zu führen, die Probleme und Auswege
aufzeigt – mit dem Ziel, Familien nicht zu zerreißen, sondern allen Gene-
rationen gerecht zu werden. Wobei alle Generationen das Land, in dem sie
aktuell leben, nämlich Deutschland, zumindest als ihre zweite Heimat ak-
zeptieren müssten, ohne die ursprüngliche Heimat aufgeben zu müssen.

Die Berliner Anwältin Seyran Ates, war als Podiumsgast eingeladen,
konnte den Termin aber nicht wahrnehmen. Den hier abgedruckten
Beitrag hat sie freundlicherweise für diese Dokumentation verfasst.

Foto: Iris Marreel
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Liebe Preisträgerinnen, liebe Preisträger,
werte Kooperationspartnerinnen und -partner,
sehr verehrter Herr Dr. Schmidt,
meine Damen und Herren,

es ist (fast) soweit. Gleich werden wir sie enthüllen: die Preisträger des
Jahres 2012, die sich in ihrer Arbeit auf besondere Weise um den Dialog
der Generationen verdient gemacht haben.

Der pralle Nachmittag, der hinter uns liegt, war gefüllt mit dem Anliegen,
den Generationendialog zu weiten und zu verbinden mit solchen Fragen,
die sich Menschen anderer Herkunft in Deutschland stellen und beant-
worten müssen. Frau Prof. John hat uns sehr deutlich gemacht, dass das
keine Aufgabe ist, die sich gewissermaßen von selbst erledigt, sondern
dass es eine harte Arbeit bedeutet, der sich die Gesellschaft als ganze
stellen muss, um auch auf der persönlichen Ebene ihrer Mitglieder eine
Wirkung zu erzielen. Mich hat das an meine erste Studienzeit erinnert,
als ich ein häufiger Besucher der Seminare des Ethnologischen Instituts
in Berlin war. Der Streit jener Jahre kreiste um die eurozentristische
Perspektive, mit der sich westliche Wissenschaftler außereuropäischen

Völkern näherten. Der Blick auf fremde Kulturen ist durch unsere Werte
und Sichtweisen, durch die Art unseres Seins und Denkens erschwert
oder verstellt. Und es bedarf einiger Anstrengung, das „Fremde“ an
fremden Kulturen anzuerkennen und in seiner Verschiedenheit und
Andersartigkeit wertzuschätzen.

Dass diese Fremdheit zwar nicht verschwand, aber sich relativierte, hatten
wir Studenten unserem damaligen Lehrer Tirmiziou Diallo zu verdanken,
einem westafrikanischen Ethnologen und wunderbaren Geschichtener-
zähler. Er hat uns das Verständnis oraler Traditionen näher gebracht,
Kulturen, die ohne das geschriebene Wort auskommen und deren An-
gehörige deshalb auf Erzählungen angewiesen sind – oder besser: zu
Erzählkünstlern werden. Es hat mich damals tief beeindruckt, zu erfahren,
dass viele Afrikaner die Geschichten ihrer Familie oder ihres Stammes
über mehr als 30 Generationen nacherzählen können.

Die Ursprungsmythen stellte er uns als ein Geländer vor, das Menschen
Orientierung und Sicherheit auf dem Lebensweg gibt. Und das Spektrum
der Erfahrungen, das wir von der Geburt bis zum Tod durchwandern, lehr-
te er uns verstehen als einen Initiationsweg, eine Einweihung in die

VERLEIHUNG DES GENERATIONENDIALOGPREISES 2012
am 06.09.2012 im Hannover Congress Centrum

Das Projektebüro „Dialog der Generationen“ vergibt im Rahmen einer jeweils jährlich befristeten Ausschreibung den mit 6.000 € Preisgeld aus-
gestatteten GenerationendialogPreis. Angeregt von der Stiftung Apfelbaum wurde seine Gestalt in einem gründlichen Prozess des gemeinsamen
Nachdenkens allmählich entwickelt.
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Geheimnisse des Lebens. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, wenn sie das
hören. Mir erschien es damals wie ein Schatz, der vor langer Zeit in der
Geschichte versunken ist. Denn die alten Kulturen, auch in Afrika, sind
längst mit einer Moderne konfrontiert und untersetzt, die Generationenbe-
ziehungen anders buchstabiert. – Und das verbindet sie mit den Genera-
tionenprojekten unserer Breiten, die ihrerseits vor Herausforderungen und
komplexen Sachverhalten stehen:

• Da sind die tradierten Stereotype der Alters- und Jugendbilder, mit 
denen umzugehen ist und die heute durch eine neue Sicht auf Poten-
ziale des Alters und die immer früher einsetzenden Reifeprozesse der 
Jugend kontrastiert werden.

• Da sind die Differenzen, die sich aus historischen Prägungen ergeben 
und Verständigungsprozesse verlangsamen, da sie Achtsamkeit fordern.

• Da sind die Phänomene des demografischen Wandels und der höhe-
ren Lebenserwartung, die bewirken, dass immer weniger Junge mit 
immer mehr Älteren immer länger zusammen leben werden.

Man könnte es auf die Formel bringen: „Die Jungen werden früher reif und
die Alten bleiben länger frisch.“ – Und das ist eigentlich eine gute
Ausgangsbasis für nachhaltige Beziehungen. Aber die skizzierte Verschie-
denheit bewirkt im Miteinander ein häufiges Schwanken der Haltungen
und des Verhaltens zwischen …

… Verbundenheit und Distanz

… Abhängigkeit und Selbstbestimmung

… Anerkennung und Zurückweisung

… Liebe und Hass.

Der Soziologe Kurt Lüscher ist überzeugt, dass die Voraussetzungen für
das Auftreten solcher Ambivalenzen in unserer postmodernen Gesell-
schaft, die für eine Wertevielfalt und hohe Differenzierung steht, besonders
ausgeprägt sind. Und damit sind wir bei unseren Preisträgerinnen und
Preisträgern angelangt: Denn sie sind es, denen es gelingt und gelungen
ist, diese Klüfte und Schluchten zu überwinden, die Unterschiede auszu-
halten oder sogar als Bereicherung zu empfinden, und, vor allem, eine ge-
meinsame Grundlage zu schaffen, auf der Neues entstehen kann und die
Zukunft eine Chance erhält.

So viele Projekte, Initiativen und Programme es mittlerweile gibt: Es ist
keine Kleinigkeit den Pfad zu finden, auf dem Begegnung gelingt. Für die
Spürnase, für die Ausdauer und Offenheit, für die Bereitschaft, auch gegen
Widerstände – seien sie finanzieller, organisatorischer oder zeitlicher Art –
anzukämpfen und dabei Kurs zu halten, dafür wollen wir die Akteure heute
belohnen.

Unserem Team ist es eine ganz besondere Freude, diesen Preis in
Hannover zum nunmehr 4. Mal vergeben zu können. Er ist mit dem
Sommer-Forum gewachsen, hat sich von Jahr zu Jahr entwickelt und
dabei seine (vorläufige) Gestalt gefunden. Und das haben wir nicht
zuletzt unserem Stifter zu verdanken, der uns bei der Schärfung des
Profils mit seinem kämpferischen Geist beratend zur Seite stand und
uns befeuerte. Dafür, lieber Herr Dr. Schmidt, unseren herzlichen Dank!

Volker Amrhein
Projektebüro „Dialog der Generationen“

VORSTELLUNG DER JURY 2012

Marita Gerwin
Leiterin der Fachstelle ‚Zukunft Alter‘ 
in der Zukunftsagentur der Stadt Arnsberg 
Kontakt: m.gerwin@arnsberg.de

Prof. Dr. Andreas Hoff
Professor für Soziale Gerontologie 
an der Hochschule Zittau/Görlitz, Standort Görlitz 
Kontakt: ahoff@hs-zigr.de

Claudia Kuttner
Wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Hochschule für Technik,
Wirtschaft und Kultur (HTWK) Leipzig
Kontakt: mail@claudia-kuttner.de

Prof. Dr. Lore Miedaner
Fakultät Soziale Arbeit, Gesundheit und Pflege 
an der Hochschule Esslingen
Kontakt: lore.miedaner@hs-esslingen.de

Michael Teffel
Internationale Jugendgemeinschaftsdienste (IJGD) e.V.
Kontakt: michael.teffel@ijgd.de

Foto: Iris Marreel
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1. Preis für „JAU – Jung und Alt im Unterricht“ 
Preisgeld: 3.000 Euro

„Ein Kind zu erziehen, bedarf eines ganzen Dorfes“, heißt es. Eine Rede-
wendung, die wohl wahr ist, in heutigen Zeiten jedoch seltener Um-
setzung erfährt. Anders in Harsewinkel, einer kleinen beschaulichen
Stadt in Nordrhein-Westfalen: Hier vernetzen sich Schule und
Gemeinde, vernetzen sich Schulen und andere Bildungseinrichtungen,
vernetzen sich Generationen, um jungen Menschen den Eintritt in den
Arbeitsmarkt zu erleichtern.

Als Reaktion auf die mangelhafte Qualifikation junger Bewerberinnen und
Bewerber für die verfügbaren Ausbildungsstellen wurde an der August-
Claas-Schule in Harsewinkel eine freiwillige Berufswahl-AG eingerichtet, in
der über zwei Jahre hinweg in einer externen Außenwerkstatt wichtige
berufsorientierte Kompetenzen vermittelt werden. Praktische Erfahrungen
können die Schülerinnen und Schüler der 9. und 10. Hauptschulklassen
hier zum Beispiel in den Bereichen Garten- und Landschaftsbau, Zweirad-
und KfZ-Technik, Metallverarbeitung und Lagerlogistik sammeln. Wertvol-
les Fachwissen, vor allem aber auch Unterstützung beim Entfalten sozialer
Kompetenzen, erhalten die Mädchen und Jungen dabei durch engagierte
Ruheständler aus Handwerk und Industrie.

Was 2007 im Kleinen begann, wuchs und wuchs:

• Mehr pensionierte Industriearbeiter und Handwerker konnten für das 
ehrenamtliche Engagement gewonnen werden,

• die Schüler haben inzwischen einmal wöchentlich ganztags die Gele-
genheit, Berufe praktisch zu erkunden,

DIE PREISTRÄGER DES GENERATIONENDIALOGPREISES 2012
Jurybegründungen

Am 6. August 2012 trafen wir uns als Jury in der Fehrbelliner Straße 92 in den Räumen des Berliner Projektebüros „Dialog der Generationen“.
Nach einer ausführlichen Sichtung und Diskussion der „Projekte des Monats“ durften wir wie schon im vergangenen Jahr feststellen, dass es sich
hierbei ausnahmslos um beeindruckende Konzepte und Vorhaben handelt, an denen ein sehr hohes Maß an Engagement und Impulsen für den
Zusammenhalt der Gesellschaft deutlich wird. Aufgrund der großen Vielfalt und guten Qualität fiel insbesondere die Festlegung der Platzierungen
für die ausgewählten Preisträger nicht leicht. Zum Teil hitzige Diskussionen führten jedoch schließlich zu einem Ergebnis, das wir mit gutem Gefühl
präsentieren.

Ausführliche Informationen zum Projekt „JAU – Jung und Alt im 
Unterricht“ erhalten Sie hier: www.august-claas-schule-harsewinkel.de

Ansprechpartner: Dr. Wolfgang Strotmann (Tel.: 05247-10142,
E-Mail: wstrotma@uni-osnabrueck.de)

• die positive Außendarstellung des Schüler-Rentner-Konzepts verschaff-
te der neu entstandenen Außenwerkstatt eine ausgezeichnete 
Reputation, was sich bald in Geld- und Sachzuwendungen seitens der
hiesigen Unternehmen und Privathaushalte widerspiegelte,

• und: Die Vernetzung mit externen Lerngruppen hat in der Außen-
werkstatt der August-Claas-Schule in den vergangenen Jahren zu Be-
suchen auch aus Grundschulen und Kindertagesstätten geführt.

Durch das großartige Engagement einiger Lehrkräfte wurde es so möglich,
ein Schulprojekt in das öffentliche Leben einer ganzen Stadt zu integrieren
und damit ein einzigartiges intergeneratives Lernprojekt zu schaffen, von
dem alle Beteiligten in hohem Maße profitieren. Die Auszeichnung mit dem
GenerationendialogPreis soll nicht nur dazu beitragen, das Projekt auch zu-
künftig fortführen zu können, sondern soll ebenso Andere ermuntern, Glei-
ches zu tun: Öffnen Sie Bildungseinrichtungen nach außen und schaffen Sie
das Dorf, das bei der Erziehung der jungen Generationen unterstützt – und
das gleichsam die Notwendigkeit nicht aus den Augen verliert, auch im hö-
heren Alter offen für Neues zu sein und lernfähig zu bleiben.
Im Namen der gesamten Jury: Herzlichen Glückwunsch zum ersten Platz
des diesjährigen GenerationendialogPreises!

Claudia Kuttner im Namen der Jury

Ein Film über das Projekt ist online kostenlos für Sie abrufbar:
www.youtube.com/watch?v=gOL48iFUuWken)
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Ausführliche Informationen zum Projekt „GeneARTionen – 
bewegende Kunst“ erhalten Sie hier: www.ibk-kubia.de

Ansprechpartner: Irmgard Klamant (Tel.: 02131-467 944,
E-Mail: mail@pro-future-generations.net)
Till Stauffer (Tel.: 0231-847 968 08, E-Mail: info@culture-4d.com)

2. Preis für „GeneARTionen – bewegende Kunst“ 
Preisgeld: 2.000 Euro

„GeneARTionen – bewegende Kunst“ aus Witten ist ein ausgesprochen
ambitioniertes Generationenprojekt, dem das seltene Kunststück gelingt,
professionelle Kompetenz und Engagement Kulturschaffender mit dem
Enthusiasmus interessierter Laien zu einem Gesamtkunstwerk zu verei-
nen, das in Deutschland seines Gleichen sucht. Mit Mitteln des Tanzes
und der Performancekunst gelingt es „GeneARTionen“, Grenzen in unse-
rer Gesellschaft zu überwinden – sowohl zwischen den Generationen als
auch zwischen verschiedenen Kulturen. Die soziale Struktur der Stadt
Witten befindet sich im Wandel – zur in ganz Deutschland zu beobach-
tenden demografischen Alterung kommt ein hoher Anteil von Menschen
mit Migrationshintergrund. Die spezifische Situation in Witten resultiert in
eine ganz besondere Generationenkonstellation, in der Menschen mit
Migrationshintergrund vor allem in der jüngeren Generation stark vertre-
ten sind, während die deutsche „Aufnahmegesellschaft“ rasch altert.

Vor diesem gesellschaftlichen Hintergrund gewinnt „GeneARTionen“, das
die jüngere Generation in Gestalt von Jugendlichen im Alter von 14 bis
17 Jahren mit Angehörigen der mittleren und älteren Generation im Alter
von 48 bis 78 Jahren zusammenbringt, zusätzlich an Bedeutung. Mit
Mitteln der Performancekunst und des Sprach- und Bewegungstrainings
und unter fachlicher Begleitung von Dozenten aus den Bereichen Tanz,
Theater, Sozialpädagogik und Gerontologie setzen sich die Teilnehmen-
den im intergenerationellen Austausch auf kreative Weise mit Alters- und
Selbstbildern auseinander. Der Sechste Altenbericht der Bundesregie-
rung hat auf überzeugende Art und Weise herausgearbeitet, wie subtil Al-
tersbilder und Altersstereotype in unserem Unterbewusstsein und in
unserer Gesellschaft wirken. Daraus erklärt sich nicht zuletzt die bis zum
heutigen Tag pauschal negative Beurteilung der Leistungsfähigkeit älte-
rer Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer, obwohl dieses Pauschalurteil
aus wissenschaftlicher Perspektive schon lange widerlegt ist.

„GeneARTionen – bewegende Kunst“. Foto: Stephan Eichler

In der Überwindung solch negativer Pauschalurteile übereinander – sowohl
intergenerational als auch interkulturell – liegt die ganz besondere Stärke
von „GeneARTionen“. Während in Zeiten von ‚Riester‘- und Zuschuss-
Rente eine Neuverteilung der Lasten zwischen Jung und Alt zunehmend
kontrovers diskutiert wird, gelingt es „GeneARTionen“, die Teilnehmenden
in einen (neuen) Dialog zu bringen, in dem Alters-, aber auch kulturelle
Unterschiede keine Rolle spielen, das Bemühen um wechselseitiges Ver-
stehen und Verständnis dafür umso mehr! Ziel des Projekts ist der gemein-
same Weg von der gemeinsamen Reflexion negativer Alters- und
Jugendbilder hin zu einem realistischen Jugend- und Altersbild und die
Motivation, sich in einem besseren Miteinander auf den Weg für eine ge-
meinsame Zukunftsplanung zu machen.

Aus den genannten Gründen hält die Jury das Generationenprojekt
„GeneARTionen“ für einen ausgesprochen wertvollen Beitrag zur Förde-
rung des Generationendialogs in Deutschland. „GeneARTionen“ ist ein
würdiger Preisträger und musste sich in der Endausscheidung der Jury
nur äußerst knapp einem anderen Projekt geschlagen geben. Wir gratu-
lieren herzlich zum 2. Preis des diesjährigen GenerationendialogPreises
in Verbindung mit 2.000 EUR Preisgeld und wünschen Ihnen, Ihrem
Projekt und allen Projektteilnehmenden für die Zukunft viel Erfolg und
weiterhin gutes Gelingen!

Prof. Dr. Andreas Hoff im Namen der Jury
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Anerkennungspreis für das Projekt
„Generationenbegegnungen“
Preisgeld: 500 Euro

Seit über zehn Jahren existiert in Offenbach eine lebendige Kooperation
zwischen Schülerinnen und Schülern einerseits, Seniorinnen und Se-
nioren andererseits. Eine Konstellation, die bekannt ist. – Das Offen-
bacher Projekt „Generationenbegegnungen“ stellt sich im Vergleich zu
anderen Initiativen aber einer weitaus größeren Herausforderung als
nur der Konfrontation von Jung und Alt: Bei den älteren Menschen han-
delt es sich schließlich um Bewohnerinnen und Bewohner einer voll-
stationären Pflegeeinrichtung, die vielfach gesundheitlich einge-
schränkt, zum großen Teil immobil sind. Die Jugendlichen – viele von
ihnen mit Migrationshintergrund, in ihrer Freizeit in der Regel ohne nä-
heren Kontakt zu den eigenen Großeltern oder anderen älteren Men-
schen in ihrer Umgebung – stehen noch am Anfang ihres Lebens, sind
jedoch als besonders schulmüde zu charakterisieren.

Die Situation beider Gruppen führt im gesellschaftlichen Zusammen-
leben oft zu ablehnendem Verhalten, zu Vorurteilen und Ausgrenzung.
Umso verdienstvoller ist es, diese belasteten Gruppen beim gemeinsa-
men Spielen und Singen, an Bastel- und Kochnachmittagen sowie im
Rahmen gemeinsamer saisonaler Feste zusammenzubringen, um so
nach und nach Vorurteile abzubauen und Teamfähigkeit sowie Verant-
wortungsbereitschaft zu erhöhen. Beim Spazierengehen beispielswei-
se, was für die Seniorinnen und Senioren allein meist gar nicht mehr
möglich ist, erleben die Berufsschüler, wie wichtig sie für die anderen
sind, wenn sich etwa eine Seniorin über den plötzlich aufkommenden
Regen freut und sagt: „Ich weiß gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal
Regen auf meiner Haut gespürt habe.“

Wir als Jury möchten das Projekt mit einem Anerkennungspreis in Höhe
von 500 Euro auszeichnen. Damit verbunden ist die Hoffnung, dass die
„Generationenbegegnungen“ in Offenbach noch lange weiterbestehen, vor
allem aber ebenso ausgebaut und mit Blick auf den Dialog zwischen den
beteiligten Generationen intensiviert werden, so dass es auch nachhaltig
gelingt, Raum für Erfahrungen zu schaffen, die lebensbegleitend sind.

Prof. Dr. Lore Miedaner im Namen der Jury

Anerkennungspreis für das Projekt „Schön ist die Jugend – 
voll krass ey“ 
Preisgeld: 500 Euro

„Schön ist die Jugend – voll krass ey“ – Schon in diesem (ambivalen-
ten) Titel kommen Spannungsverhältnisse zum Ausdruck, die jedoch
von den beteiligten Protagonisten auf eine sehr produktive und kreati-
ve Weise gemeistert werden.

Das Projekt demonstriert, wie in einem relativ überschaubaren Zeit-
raum eine intensive Begegnung möglich wird. Das verdankt sich einem
großen Methodenreichtum, aber mehr noch einem gut durchdachten

Konzept: Am Anfang stehen gemeinsam besuchte Kursangebote, die
sich „Jugendkulturen früher und heute“ widmen. Es folgt die biogra-
phische Reflexion der älteren Generation, während die Schüler/innen
einen Leitfaden für Interviews vorbereiten. Man trifft sich wieder für
eine Phase von Gesprächen, die in Wort und Bild aufgezeichnet werden.
Die sind Ausgangsmaterial für Improvisationen und szenisches Spiel
und münden in mehrere Aufführungen, mit denen sich die Gruppe
schließlich dem öffentlichen Publikum stellt.

Die biographischen Resonanzen, die durch den Austausch von
„Steckbriefen“ und den Blick auf die eigene Geschichte ermöglicht
werden, bringen die Bilder vom Alter in Bewegung. Nicht allein des spä-
ten, sondern auch des jungen Alters. Wir gratulieren dem Oberstufen-
kolleg, der Mobilen Seniorenarbeit Dornberg und der Sozialarbeit im
Quartier des Sozialamtes Bielefeld zu ihrer erfolgreichen Arbeit und
wünschen uns von ihnen ein „Weiter so“.

Michael Teffel im Namen der Jury

Verleihung des Gruppenpreises des Berliner Projektebüros im
Rahmen des Wettbewerbs „Video der Generationen“ für den
Film „Zuhause in Chorweiler – Dialog der Jugend mit der ersten
Einwanderer-Generation“
Preisgeld: 1.000 Euro

Jury-Begründung: Vor einem halben Jahrhundert kamen die ersten Gastar-
beiter nach Deutschland. Den 50. Jahrestag des Anwerbeabkommens nah-
men Jugendliche der Kölner Filmschule Pegasus zum Anlass für eine
Recherche in ihrem Stadtteil. Bei den Befragungen im Kulturverein, beim
Obsthändler an der Straßenecke, in Schulen und Cafés werden die Ge-
schichte lebendig und Erinnerungen wach. Die Reaktionen sind direkt und
ehrlich und sie berühren. Sie vermitteln einen Eindruck von Widerständen
und Zumutungen, vom Druck der Arbeitslosigkeit und den Verheißungen
der Fremde.

Der Film erzählt Geschichten von Abschied und Ankunft, die sehr persönli-
che und auch überraschende Aussagen zutage fördern auf die Frage: Was
ist Heimat? Sichtbar wird aber auch ein Stück gesellschaftlicher Fortschritt,
der jungen Menschen mit Migrationshintergrund Wahlmöglichkeiten und
Perspektiven öffnet, die ohne die Erfahrungen und Leistungen der Eltern
und Großeltern nicht möglich geworden wären. Und dabei zeigt er ganz
nebenbei: Die Einwanderungsgesellschaft ist ein Generationenprojekt.

Herzlichen Glückwunsch!

Ausführliche Informationen zum Projekt „Generationenbegegnungen“ 
erhalten Sie hier: http://tinyurl.com/azy9ceb

Ansprechpartnerin: Judith Bienefeld (Tel.: 069-8065-2945,
E-Mail: judith.b.1005@googlemail.com)

Ausführliche Informationen zum Projekt „Schön ist die Jugend – 
voll krass ey“ erhalten Sie hier: http://tinyurl.com/a7ssry6

Ansprechpartnerin: Karin Weismüller (Tel.: 0521-403799,
E-Mail: karin.weismueller@gmx.de)

weitere Informationen:
www.video-der-generationen.de /filme/index.php?
id=515&k=p&p=2012
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Die Möglichkeiten des neuen Wohnens – nicht nur im Alter – werden vielfältiger.
Forum 1 widmete sich in diesem Zusammenhang im Besonderen dem Aufbau
neuer Netze des sozialen Zusammenlebens in Quartieren sowie den Potenzialen
von nachbarschaftlich entwickelten Wohnformen.

In einem Impulsvortrag von Holger Stolarz (Konzepte für Wohnen, Soziales und
Pflege im Quartier, Bonn) wurden zunächst drei Aspekte herausgearbeitet, die in
der Quartiersentwicklung von wesentlicher Bedeutung sind: Wohnen – Soziales –
Pflege. Der Ansatz in der Quartiersentwicklung ist dabei schwerpunktmäßig jedoch
nicht mehr nur sozialräumlich orientiert, sondern zudem auf Beteiligung ausgerich-
tet. In der Umsetzung ist folglich die Mitwirkung und Mitbestimmung der
Bürgerinnen und Bürger ein zentraler Baustein. Ein weiterer ist die Kooperation,
Koordination und Vernetzung der professionellen Akteure.

Dr. Josef Bura (FORUM Gemeinschaftliches Wohnen e.V., Bundesvereinigung,
Hannover) konzentrierte sich in seinen Ausführungen im Folgenden auf die ver-
schiedenen Ausprägungen gemeinschaftlicher Wohnprojekte. Es gibt sie in Eigen-
tum, in selbstgegründeten Genossenschaften und mit klassischen Woh-
nungsunternehmen. Insbesondere für Mietwohngruppen ist es zurzeit allerdings
sehr schwierig, (einkommensgemischte) Wohnprojekte zu realisieren: Die Woh-
nungsbauträger würden es aufgrund niedriger Bauzinsen vermeiden, Fördergelder
in Anspruch zu nehmen, weil sie sich damit Belegungsbindungen einhandelten.
Impulse für innovative Wohnformen (nicht nur der älteren Menschen) bestünden
dagegen in kleinräumigen Angeboten. Dafür müssten sich alle bewegen: die
Wohnungswirtschaft, die Kommunen, die Bürgerinnen und Bürger. Dies gelte ins-
besondere für den Pflegebereich. Kommunen könnten etwa durch klare, breit
getragene Konsense und entsprechende Ratsbeschlüsse kleinräumige Wohn- und
Quartierskonzepte fördern und den Bau großer Pflegeheime verhindern (z.B. Ahlen,
NRW). Eine weitere Möglichkeit wären gute Landesheimgesetze, die klare fachpo-
litische Ziele formulierten.

An die Impulsvorträge knüpfte eine Gesprächsrunde zum Thema „In Zukunft woh-
nen“ an. Es diskutierten Dr. Renate Narten (Büro für sozialräumliche Forschung und
Beratung), Dr. Annedore Hof und Dr. Andrea Töllner (Niedersachsenbüro „Neues
Wohnen im Alter“). Die Ergebnisse des Talks werden ebenso wie die Vorträge auf
den nächsten Seiten präsentiert.

Ingeborg Dahlmann
2. Vorsitzende des FORUM Gemeinschaftliches Wohnen e.V.,
Bundesvereinigung

Dipl.-Ing. Andrea Beerli
Niedersachsenbüro „Neues Wohnen im Alter“ 
(FORUM Gemeinschaftliches Wohnen e.V., Bundesvereinigung)

Forum1
Anders als gewohnt – Impulse für das Wohnen in Zukunft
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Quartiere für alle entwickeln
Holger Stolartz

Die demografische Entwicklung stellt die Altenhilfe vor neue Herausforde-
rungen. Für eine notwendige Umstrukturierung ist das Leben in den nor-
malen Wohnvierteln so zu gestalten, dass man hier im Alter wohnen bleiben
und am normalen Leben teilhaben kann. Im Fokus des quartiersbezogenen
Wohnkonzepts stehen das Wohnviertel oder Quartier, die Gemeinde oder
das Dorf, wo Alt und Jung zusammen leben. Vor allem hier kann aktives
Altern und die Solidarität der Generationen verwirklicht werden, indem die
notwendigen Angebote in Kooperation der örtlichen Akteure und unter
Mitwirkung der Bürgerinnen und Bürger integriert werden. Neben der Woh-
nungswirtschaft und den Diensten und Einrichtungen der Altenhilfe haben
dabei auch die Kommunen eine wichtige Verantwortung.

Quartierskonzepte zielen vor allem auf eine Stärkung des Wohnens
älterer Menschen in ihrer vertrauten Umgebung (Erhaltung des selbst-
ständigen Wohnens) und die Förderung von Eigenverantwortung, von
sozialen Netzen und gegenseitiger Hilfe. Sie haben folgende typischen 
Strukturmerkmale:

• Der Schwerpunkt liegt auf kleinräumigen Wohnvierteln
(bis 10.000 – 15.000 Einwohner).

• Angebote zu allen drei „Bausteinen“ Wohnen, Soziales und Pflege
werden in das Wohnviertel integriert.

• Die wesentlichen Umsetzungsstrategien von Quartierskonzepten 
sind Mitwirkung der Bürger sowie Kooperation, Koordination und 
Vernetzung der örtlichen Akteure. Darüber hinaus muss es einen 
„Kümmerer“ geben (Person oder Organisation).

Schlüsselbausteine von Quartierskonzepten

BAUSTEIN WOHNEN

Nur 5 % aller Wohnungen von Seniorenhaushalten sind barrierefrei
bzw. barriere-reduziert: 3/4 aller Seniorenhaushalte haben Stufen und

Schwellen beim Zugang, 2/3 aller Seniorenhaushalte haben keinen
schwellenfreien Zugang zur Terrasse, 20 bis 30% stufen Bewegungs-
flächen in Bad oder die Türbreite zu eng ein, nur 15% aller Senioren-
haushalte haben bodengleiche Duschen.

Ziele:
Alternative Wohnformen durch passgenaue Integration ins Quartier und Öff-
nung des Quartiers durch verschiedene Angebote (Praxisbeispiele: Haus
Mobile e.V. in Köln, Gemeinsames Wohnen Karmelkloster e.V. in Bonn)
Generationengerechte räumliche Infrastruktur durch barrierearme Wohn-
umfeldanpassung und Infrastruktursicherung
Bedarfsgerechte Wohnungsangebote durch barrierefreien Wohnungsneu-
bau und Wohnanpassung des Bestandes

Grafik: Heidi Bitzer und Holger Stolarz (KDA Köln)

BAUSTEIN SOZIALES

Ziele:
Tragende soziale Infrastrukturen:
• Begegnungsmöglichkeiten
• Freizeit- und Bildungsangebote
• Soziale Netze und Nachbarschaften
• Alltagshilfen im Hilfemix

Wohnortnahe Beratung und Begleitung
(z.B. Betreutes Wohnen zu Hause):
• ortsnah
• zugehend

BAUSTEIN PFLEGE

Ziele:
Rund-um-die-Uhr-Pflege im Quartier sichern
Praxisbeispiel: „Bielefelder Modell“ (weitere Informationen erhalten sie
unter www.isa-platform.eu/best-practice/bielefelder-modell-de.html) 

Tages- und Nachtpflege im Quartier ermöglichen und stationäre Pflege
zu „Quartiershäusern“ weiterentwickeln
Praxisbeispiel: „Vernetzte Versorgungskette im Münchner Umland“
(Träger: Pflegestern e.V.)
Besonderheiten des Projektes bei der Integration von stationärer Pflege: Be-
reits zu Beginn wurde die stationäre Pflege gemeindenah geplant – im
Ortskern in Verbindung mit betreutem Wohnen sowie dem Seniorencafé
(Altenhilfezentrum). Das betreute Wohnen zu Hause ist in die bestehenden
Altenhilfezentren integriert. Hier befinden sich Leitstellen, die auch die häus-
liche Pflege koordinieren. Die Koordination erfolgt zentral für die 3 Gemein-
den Poing, Kirchheim und Grafing (je 10.000 und 13.000 Einwohner).
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Umsetzung von Quartiersprojekten

Kooperationen im Quartier können erfolgen:
• zwischen unterschiedlichen, auch konkurrierenden, Akteuren

Praxisbeispiel: Nachbarschaftszentrum der Wohnungsgenossen-
schaft „Freie Scholle“ Bielefeld. „Ende der 1980er Jahre hatte die 
Baugenossenschaft ‚Freie Scholle‘ Bielefeld als erstes Wohnungs-
unternehmen damit begonnen, ein eigenes quartiersbezogenes Wohn-
und Betreuungsangebot für ihre älteren Mitglieder aufzubauen. Die 
Kommunalpolitik unterstützt solche Entwicklungen aktiv und hält hier
für auch die passenden Finanzierungsbedingungen bereit.“1

• über die Zusammenarbeit verschiedener Fach- und Leistungsbereiche
• über die Zusammenarbeit mit Bürgern

Praxisbeispiel: Alten und Service Zentrum Eching (bei München).
„Das Quartiersprojekt in Eching umfasst das gesamte Gebiet der 
Gemeinde, für das eine vollständige Versorgungskette – ohne 
Pflegeheim – aufgebaut wurde. Unter der Regie eines bürgerschaft-
lichen Vereins und mit finanzieller Unterstützung der Gemeinde 
arbeiten alle Akteure vor Ort im generationenübergreifenden Alten 
Service Zentrum zusammen. Die aktive Mitgestaltung durch die 
Bürger ist ein typisches Merkmal dieses Beispiels.“2

Rollen von Bürgern in Quartiersprojekten

• Mitwirkung bei der Quartiersanalyse (z.B. Begehung, Befragung)
• Mitwirkung bei der Konzeptentwicklung (z.B. Zukunftsworkshops)
• Initiatoren und Träger von Quartiersprojekten
• Kooperationspartner, insbes. Bewohnervereine in Wohnsiedlungen
• Helfende und Erbringer von Dienstleistungen als bürgerschaftliche 

Engagierte: ehrenamtlich oder als Zuverdiener

➔ Bürgerschaftliches Engagement braucht Ermutigung und Unterstützung

Ausführliche Informationen und weitere Beispiele für zukunftsweisende,
internationjale Quartiersentwicklungskonzepte (auch aus den Niederlan-
den, der Schweiz und Dänemark) werden auf der internationalen Quar-
tiersplattform Integrated Service Areas vorgestellt: www.isa-plattform.eu

1 Quelle: www.isa-platform.eu/best-practice/bielefelder-modell-de.html
2 Quelle: www.isa-platform.eu/best-practice/eching-de.html

Holger Stolarz
Konzepte für Wohnen, Soziales und
Plege im Quartier, Bonn 

Tel.: (0228) 213338
E-Mail: holgerstolarz@googlemail.com
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Junge Familien als Nachfrager: wenn Kinder kommen

Wenn Kinder kommen, stellt sich immer auch die Wohnungsfrage. Größere
Mietwohnung? Eigentumswohnung, Reihen- oder freistehendes Einfami-
lienhaus? Mehr draußen vor der Stadt, wo die Preise für das Wohnen
niedriger sind oder lieber mittendrin? Oder Wohnen ganz auf dem Land,
wenngleich dort die Option Mietwohnung oft gar nicht gegeben ist. Und vor
allem, wie sieht das Wohnumfeld aus: Kindergarten, Schule, Nahverkehr,
Kinderarzt usw.? Die Situation wird aus der Elternperspektive betrachtet:
Nicht nur die neue Behausung sollte „stimmen“, wenn man schon anders-
wo hinzieht – sondern selbstverständlich auch das Wohnumfeld. Und vor
allem: Ist dieses auch kinderfreundlich?

Genau an diesem biografischen Übergang in die Familienphase bieten
neue Wohnformen Alternativen zur Flucht ins Eigenheim und soziale Qua-
litäten, die man sich nicht kaufen kann: Das Zusammenleben mit anderen
Menschen in gleicher Lebenslage, das Entwicklungsversprechen auf
nachbarschaftliche Aufmerksamkeit, Kinder als gemeinsames Thema und
die heute eher seltene Möglichkeit, dass Kinder mit anderen gleichaltrigen
Kindern gemeinsam aufwachsen können. Also werden gemeinschaftlich
organisierte und selbstverwaltete Wohnprojekte durchaus eine Option,
zumal es sie in allen Formen gibt: im Eigentum, zur Miete, in einer tradi-
tionellen oder einer jungen, eventuell sogar selbst gegründeten Ge-
nossenschaft – Wahlvielfalt eben.

Ältere Menschen als Nachfrager: Wenn die Kinder gegangen sind 

Die zweite dominante Gruppe auf der Suche nach neuen Wohnkonzepten
sind ältere Menschen, entweder, wenn die Kinder gegangen sind, spä-
testens aber nach dem Ausscheiden aus dem Berufsleben, wenn definitiv
ein neuer Lebensabschnitt anfängt. Der kann gut 20 bis 30 Jahre dauern.
Das ist eine Zeitspanne, die man nicht passiv absitzen sollte. Denn das
Glück kommt nicht auf einen zugeflogen, so als ob es auf einen gewartet
hätte. Das wissen inzwischen Viele. Besser ist es, sich selbst zu bewegen.

Mehr als Andere haben ältere Menschen erkannt: Älter werden bedeutet
eine persönliche Herausforderung, auf die man (und Frau) sich einstellen
sollte. Denn eigene Kinder im Bedarfsfall in Anspruch zu nehmen, wenn es
sie denn überhaupt gibt oder wenn sie denn verfügbar sein können, das ist
für Viele keine wünschenswerte Option. Oft hilft schon ein Blick in die
eigene Familiengeschichte. Will ich auf die Weise alt werden, wie meine
Eltern? Für die meisten ist das allein schon Anlass genug, frühzeitig über
Wohnalternativen beim Älterwerden nachzudenken.

Unweigerlich kreisen dann die Gedanken um das Thema: Wie kann ich
Selbstverantwortung und soziale Teilhabe bis an das Lebensende sichern?
Wie kann ich in vertrauter Umgebung alt werden oder neu anfangen? Mein
eigener Herr, meine eigene Frau und in Bewegung bleiben, sowie noch ein-
mal gebraucht werden? Alles gute Gründe, über neue Wohnformen nachzu-
denken. Vor allem auch die Frage nach dem Einsam werden stellt sich: Ist
vielleicht doch eine verbindliche Nachbarschaft eine gute Voraussetzung, um
besser beschützt älter zu werden – mit anderen Menschen, mit denen man
Tür an Tür oder in einer Wohngemeinschaft lebt? Gut verständlich, dass
ältere Menschen nach Wohnalternativen suchen. Vielleich in der Variante
„jung und alt“, denn das bedeutet: Teilhaben am Leben der Anderen in
unterschiedlichen Lebensphasen und in einem ständigen und alltäglichen
„Dialog der Generationen“: gut für alle drei Generationen. Oder auch Leben
nur mit anderen älteren Menschen. Warum nicht.

Wohnvielfalt für alle Generationen durch 
neue Wohnformen
Dr. Josef Bura

Der demografische Wandel zwingt uns, auch neu über das Wohnen
nachzudenken. In einer Zeit zunehmender Individualisierung und Leis-
tungsorientierung, einer Merkantilisierung von immer mehr Lebensbe-
reichen, der strikten Unterordnung privater unter die beruflichen Erfor-
dernisse – Stichwort Mobilität – bleibt die Frage, wie es sich mit dem
Wohnen in Zukunft verhält. Erstaunlicherweise gibt es hier seit über 20
Jahren eine Gegenbewegung gegen den Zeitgeist der bedingungslosen
Freisetzung und Verfügbarkeit des Individuums, eine Bewegung, die auf
Entschleunigung und soziale Beheimatung setzt: auf „mehr Vielfalt im
Wohnen und mehr Zusammenhalt im Leben“, wie es im Leitmotiv des
FORUM Gemeinschaftliches Wohnen e.V. formuliert ist. Bei diesem
Workshop, der die höchsten Anmeldezahlen des Sommer-Forums
hatte, zeigt es sich wieder einmal: sog. neue Wohnformen sind ein
höchst aktuelles Thema.

Das FORUM Gemeinschaftliches Wohnen e.V., Bundesvereinigung

Das FORUM Gemeinschaftliches Wohnen e.V. (Bundesvereinigung) ist Mit-
veranstalter des Sommer-Forums 2012. Mit einer Bundesgeschäftsstelle,
die ihren Sitz in Hannover hat, hat sich das FORUM seit 20 Jahren sog.
neuen Wohnformen verschrieben: Mehr oder weniger mit einem Fokus auf
ältere Menschen. Es vereinigt in seinen Reihen alle Akteure, die sich dem
Thema widmen: Neugierige auf Projektsuche, „alte Hasen“, die in Wohn-
projekten leben und Profis verschiedener Couleur: Anwälte und Architekten,
Projektentwickler, Baubetreuer und Finanzierungsfachleute.

Mit 22 unabhängigen Regionalstellen in 14 Bundesländern, die als Multi-
plikatoren fungieren, ist das FORUM bundesweit gut in der Fläche auf-
gestellt. Wer anfragt, findet meist eine Ansprechstation in seiner Nähe, die
sich bestens auskennt. Dort erfährt er oder sie, wer, wo, wann welche
Aktivitäten vorhat, an denen man mit Gewinn teilhaben kann. So kann
man sich als Neugieriger vor Ort vernetzen und an den Erfahrungen
anderer partizipieren.

Das FORUM kooperiert mit Landes- und Bundesministerien in Projekten:
Im „Niedersachsenbüro: Neues Wohnen im Alter“, einer landesweiten Be-
ratungsstelle, die vom Bundesland Niedersachsen finanziert wird. Bun-
desweit und ganz aktuell führt es die Kampagne „Bei der Zivilgesellschaft
zu Hause, Bundesweite Kampagne Gemeinschaftliches Wohnen 2012“
durch. Diese wird vor allem vom Bundesfamilienministerium im Rahmen
des „Europäischen Jahrs des aktiven Alterns und der Solidarität der Ge-
nerationen“ gefördert.

Nachfrage nach neuen Wohnformen – Tendenz: deutlich steigend

Die Nachfrage nach sog. neuen Wohnformen ist seit den 80er Jahren be-
ständig wachsend. Ältere unter Ihnen werden da noch an kleine Gruppen
wie Hausbesetzer oder spezielle Lebensgemeinschaften denken. Das war
gestern. Heute ist das Thema mitten in der Gesellschaft angekommen. Vor
allem zwei Gruppen verlangen nach Wohnalternativen zum isolierten
Wohnen im Eigenheim oder der Mietwohnung: junge Familien und ältere
Menschen.
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Manch eine oder einer wird beim Blick auf die eigenen Eltern nicht umhin
kommen, auch an Situationen zu denken, in denen es im Leben wirklich
eng wird, wenn die Verletzlichkeit des Alters zu Tage tritt. Heißt es dann: Ab
ins Heim oder gibt es Alternativen? Um das gleich klarzustellen: Nicht, dass
im Fall von Pflegebedürftigkeit Nachbarn zur Ableistung von Pflege
herangezogen werden sollten. Dafür gibt es professionelle Pflegedienste.
Aber Nachbarn können Hilfestellungen geben, die der Pflegedienst nicht
leisten kann: Anregung, Zuspruch, Bestärkung, sozialen Austausch, usw.
Das kann helfen.

Wen es dafür braucht: Interessierte, Kommunen und 
die Wohnungswirtschaft

Fangen wir bei den Interessierten an. Sie sind bei dem Thema präsent und
wie. In so gut wie jeder Kommune gibt es sie, wenn die Idee des gemein-
schaftlichen Wohnens dort bekannt ist. Bundesweit haben Bürgerinnen und
Bürger 2000 bis 3000 Wohnprojekte realisiert, die zeigen, dass und wie es
geht. Sie haben dort ja schon neue Wohnkonzepte gestaltet und selbsttra-
gende Nachbarschaftsstrukturen gebildet, lange bevor Wohnungswirtschaft
und Stadtplanung das Wort Nachbarschaft wiederentdeckt haben. Sie sind
Initiatoren bürgerschaftlicher Selbsthilfe im Bereich des Wohnens, haben
zur Wiederbelebung der Genossenschaftsbewegung beigetragen, sind oft
auch Vorreiter in energie- und ressourcenschonenden Bauweisen. Gewiss,
nicht jede und jeder will in einem Wohnprojekt leben und alt werden.
Braucht er oder sie auch nicht. Aber die, die es wollen, sollten es dürfen –
und dafür brauchen sie Unterstützung von Seiten der Kommunen und der
Wohnungswirtschaft.

Es ist ganz einfach: Wo es keine Unterstützung von Seiten der Kommunen
gibt, gibt es keine neuen Wohnformen – keine im Eigentum und keine zur
Miete. Wieso gibt es keine Unterstützung? Oft liegt es nur daran, dass
Kommunen nicht wissen, wie sie mit dem Thema umgehen sollen und was
sie davon haben. Sie sehen nur Menschen vor sich, die was wollen und das
kann schon mal lästig werden. Aber: Im Mittelpunkt der Kommune stehen
doch die Bürgerinnen und Bürger, heißt es, denn sie bilden ja die Kom-
mune: Na bitte doch. Deshalb an der Stelle eine kleine Nachhilfe: Falsch ist
es in jedem Fall, das zukunftsgerichtete Engagement von Bürgerinnen und
Bürgern, sich nachbarschaftlich zu organisieren, links liegen zu lassen. Man
vergeudet Ressourcen bürgerschaftlicher Selbsthilfe und enttäuscht Hoff-
nungen und Lebens-Chancen von Menschen, die auf sozial integriertes
Wohnen setzen. Gut ist es, Wohnprojekte als Nukleus für soziale Stadtteil-
entwicklung zu nutzen – manche Kommunen tun das, weil sie erkannt

haben, dass Menschen, die in neuen Wohnformen leben, eine positive
soziale Ausstrahlung in ihre Quartiere haben. Das kann man nachlesen.

Niemand würde heute ein Wohnhaus so bauen, wie in den 50er Jahren.
Warum aber bieten Kommunen ihren Bürgern dieselben Wohnformen an
wie vor über 60 Jahren? Die Mietwohnung für wenig Betuchte, Wohneigen-
tum für Betuchte und dann, wenn der Alltag alleine nicht mehr richtig funk-
tioniert, mangels Alternative das Heim. Von den wenigen betreuten Wohn-
anlagen einmal abgesehen. Nicht nur, dass alle es wissen: Die meisten
Menschen lehnen klassische Heime ab. Hinzu kommt, dass unnötige
Heimeinweisungen die Sozialsysteme belasten. Pflegewissenschaftler kön-
nen das gut beweisen. Also: Kommunen, traut euch. Hilfe lauert überall –
besonders vom FORUM.

Und dann die Wohnungswirtschaft: Ein Wirtschaftszweig mit immenser
ökonomischer Power. Gewiss: Er ist besser aufgestellt in wachsenden als in
schrumpfenden Regionen. Davon unabhängig: Auch die Wohnungswirt-
schaft kann von neuen Wohnformen profitieren. Sie gewinnt zukunftsorien-
tierte Menschen als Mieterinnen und Mieter, die behutsam mit Wohnungen
umgehen, lange dort wohnen bleiben und aktiv in Quartieren agieren. In
zwei Worten ausgedrückt: allerbeste Kunden. Nebenbei polieren sie noch
das eigene Image auf und sind besondere Freunde von Wohnungsbauge-
nossenschaften. Denn genau wie diese, die vor rund 130 Jahren in bürger-
schaftlicher Selbsthilfe entwickelt wurden, so sind es heute die Initiatoren
von neuen Wohnformen. Und weil sie es oft so wollen, gründen viele
Wohnprojektlerinnen und Wohnprojektler selbst neue Genossenschaften. In
Hamburg sind es 30 neue und damit genau so viele wie traditionelle Genos-
senschaften. Also Vertreter der Wohnungswirtschaft, wenn Sie das nicht
glauben, dass Wohnprojekte und Wohnungsunternehmen zusammenpas-
sen, fragen Sie einfach bei Ihren Kolleginnen und Kollegen in Hamburg
nach. Oder beim FORUM.

Zum Guten Schluss

Fassen wir zusammen: Nicht jede und jeder muss oder soll in Wohnpro-
jekte einziehen müssen. Aber die, die es wollen, sollten die Chance be-
kommen – in der Stadt und auf dem Land. In vielen kommunalen Wohn-
raumentwicklungskonzepten kann man es schwarz auf weiß nachlesen:
Neue Wohnformen sind eine Option, die Kommunen anbieten sollten,
seien es solche im individuellen Eigentum, solche in traditionellen Woh-
nungsunternehmen oder in neuen Genossenschaften. Gut nachbar-
schaftlich leben mit Gleichgesinnten in altershomogener wie in altershe-
terogener Zusammensetzung sollte möglich gemacht werden, ebenso
Wohngemeinschaften älterer Menschen mit und ohne Pflegebedarf so-
wie neue Wohn-Pflege-Gemeinschaften. So kann Wohnvielfalt entstehen.
Damit wir aus den Herausforderungen des demografischen Wandels
Chancen machen.

Dr. Josef Bura
Erster Vorsitzender des FORUM
Gemeinschaftliches Wohnen e.V.
Bundesvereinigung

Tel.: (0511) 165910-0
E-Mail: info@fgw-ev.de
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NEUE WOHN-PFLEGE-FORMEN
aus dem Protokoll von Ingeborg Dahlmann:
Dr. Renate Narten (Büro für sozialräumliche Forschung und Beratung)
stellte anhand einiger Beispiele neue Wohn-Pflege-Formen vor.

Beispiel Niederlande: In den Niederlanden gibt es im Unterschied zu
Niedersachsen mehr gemeinschaftliche Wohnprojekte im ländlichen
Raum. Sie verfügen über einfache Wohnungen mit einer Gemeinschafts-
wohnung. Selbstorganisation wird dort großgeschrieben.

Beispiel ambulant betreute Wohn-Pflege-Gemeinschaften: Der Beginn
dieser neuen Wohnform liegt in den 1980er Jahren. Sie entstanden aus
der Intention, auch im Pflegefall selbstbestimmt wohnen bleiben zu kön-
nen. Es gibt keinen Träger, die Bewohner/innen sind alle selbst Mie-
ter/innen. Für die Pflege wird externe Hilfe hinzugezogen, die frei gewählt
werden kann. Im Projekt gibt es eine 24-Std.-Betreuung, die neben
Pflege auch Betreuung und Haushaltshilfe beinhaltet. Gruppengrün-
dungen erfolgen meist für Menschen mit Demenz. Notwendig sind in
diesen Wohn-Pflege-Gemeinschaften Interessenvertreter für die Patien-
ten: Dies bedeutet für die Angehörigen ein hohes bürgerschaftliches
Engagement.

IM WOHNPROJEKT LEBEN
aus dem Protokoll von Ingeborg Dahlmann und Andrea Beerli:
Dr. Annedore Hof, Vorstandsmitglied eines generationsübergreifenden
Wohnprojekts im Verein stattVilla-Der Verein e.V. in Bielefeld, schilderte
ihre eigenen Erfahrungen damit, in einem Wohnprojekt zu leben. Bei der
Umsetzung ihres Projektes durchlebe man vielfältige Lernprozesse. Das

Entstehen des Projektes bedeute eine wechselhafte Zeit: Teilnehmer wech-
selten, eine stabile Kerngruppe ist daher sehr wichtig. Eine Gruppengröße
von ca. 15 bis 20 Bewohner/innen erwies sich dabei als gute Basis, um sich
gut zu vernetzen und freundschaftliche Beziehungen miteinander aufzubau-
en und gleichzeitig die Abhängigkeit voneinander zu minimieren – dies, weil
die Auswahl an Beziehungsmöglichkeiten groß genug ist. (Als schwierig
stellte sich jedoch heraus, auch jüngere Menschen für ein generationen-
übergreifendes Wohnen zu finden.)

Eine weitere Empfehlung von Frau Dr. Hof bezieht sich auf die Entscheidung
für einen kleineren Wohnraum, die in einem gemeinschaftlichen Projekt
bewusst getroffen werden sollte, da es wichtiger werde, Dinge mit anderen
zu teilen. Ein Wohnprojekt schenke schließlich auch wichtige Erfahrungen im
Alter, so etwa das Kennenlernen neuer Menschen mit eigener Lebens-
geschichte. Dabei zeigte sich in der Praxis, dass Nähe und Distanz für jeden
etwas anderes bedeuten kann.

Im Wohnprojekt gäbe es zudem die Chance, auch im Alter noch einmal
etwas Neues zu machen. Damit hänge auch zusammen, Konflikte als zum
Leben dazugehörend zu akzeptieren. Zur Bewältigung von starken Konflikten
sollte allerdings Hilfe von außen geholt werden. Überdies sei in Wohnpro-
jekten die Transparenz wichtig: In Hausversammlungen, regelmäßigen Tref-
fen und im Austausch miteinander werden Aufgaben und Ziele überprüft,
weiterentwickelt oder verworfen. Die Verantwortlichkeiten sollten klar verteilt
sein. Gemeinsame Aktionen stärken die Gemeinschaft (z.B. einmal
monatlich gemeinsam essen). Die Gemeinschaft wird aber auch nach außen
getragen: Als Projekt im Quartier ist der Verein „Stattvilla“ Kümmerer für
nachbarschaftliche Aktivitäten.

TALK ZUM THEMA: IN ZUKUNFT WOHNEN
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WIE WOHNEN AUF DEM LANDE
Dr. Andrea Töllner

Die neuen Wohnformen, insbesondere gemeinschaftliche Wohnprojekte,
können eine geeignete Antwort auf die Folgen des demografischen Wan-
dels in unseren Dörfern und Städten sein. In den neuen Wohnformen
entdecken Bürger und Bürgerinnen ihre eigenen Gestaltungsmöglich-
keiten wieder. Sie planen miteinander, legen gemeinsame Werte für das
Zusammenleben fest und übernehmen neue Verantwortungen. Sie
emanzipieren sich von passiven Rollenzuschreibungen und traditionellen
Konsumentenhaltungen.

Stattdessen werden sie aktiv und kümmern sich umeinander. Profes-
sionelle Dienstleistungen binden sie nur dort ein, wo die Gemeinschaft
nicht helfen kann. Um neue Wohnformen zu realisieren, schließen sich
in der Regel sehr engagierte Menschen zusammen. Sie mieten die
Wohnungen oder bauen ein Gebäude, um ihre Idee des gemein-
schaftlichen und selbstbestimmten Wohnens im Alter umzusetzen. Die
zukünftigen Bewohner des Wohnprojektes entscheiden über die Art
der Finanzierung, sie entscheiden, welchen Standort sie wählen, sie
entscheiden, wie groß das Projekt wird und sie gewährleisten letztlich
eine neue Kultur des Zusammenlebens.

Dabei darf nicht vergessen werden, dass gemeinschaftliche Wohn-
projekte nicht als Solitäre in der Stadt oder dem Dorf vorhanden sein
sollten, sondern in die Quartiere eingebunden werden müssen. Auch
und gerade in strukturell geschwächten ländlichen Regionen können
Kommunen von neuen Wohnformen profitieren. Gemeinschaftliche
Wohnprojekte schaffen soziale Netze – gerade in Stadtvierteln oder
Dörfern, die mit dem Rückgang der Bevölkerungszahlen und dem par-

tiellen Rückgang gewohnter Infrastrukturangebote zu kämpfen haben.
Sie können zu einer  Basis und Keimzelle für ein neues Leben in diesen
Quartieren werden. Kommunen spielen in diesem Prozess eine neue
Rolle: Wohnprojekte können soziale Versorgungstrukturen erhalten oder
wieder aufbauen. In ihrem Umfeld, häufig in den Räumen des Wohn-
projektes, entstehen gesundheitliche und pflegerische Angebote, wie
zum Beispiel Wohn-Pflege-Gemeinschaften, oder – mithilfe von Bürger-
stiftungen oder Bürgergenossenschaften – selbstorganisierte Dorflä-
den, Nachbarschaftstreffs etc.

So begünstigen Wohnprojekte neue soziale Netze im Dorf oder Quartier,
die im Verbund mit bedarfsorientierten professionellen Dienstleistungen
einen lebenslangen Verbleib im gewohnten Umfeld ermöglichen. Damit
verändert sich die Verantwortung der kommunalen Entscheidungsträger.
Die Kommunen spielen bei der Entwicklung solcher Projekte eine zentrale
Rolle. Aber, ganz im Sinne des Subsidiaritätsprinzips, nicht als „Gestalte-
rin“, sondern als diejenige, die als zentrale Moderatorin und Vermittlerin
verlässliche Rahmenbedingungen schafft. Bürgerschaftliche Projekte
brauchen lokale Anlaufstellen, die ihre Motivation und ihr Engagement
zielgenau fördern.

Dr. Andrea Töllner 
FORUM Gemeinschaftliches Wohnen e.V.,
Bundesvereinigung

Tel.: (0511) 47 53 253
E-Mail: info@fgw-ev.de
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Zwei Herausforderungen stellen sich aktuell für die Entwicklung der
Zivilgesellschaft: Menschen mit Migrationshintergrund engagieren
sich weniger häufig im Ehrenamt und das Ehrenamt fordert eine ge-
eignete betreuungs- und engagementfördernde Infrastruktur. Viele
Bildungsprozesse werden jenseits der institutionellen Vorgaben (z.B.
Kindergarten, Schule, Ausbildungsverhältnis, Universität) von Men-
schen mit und ohne Migrationshintergrund im Ehrenamt spezifisch
begleitet. Im Forum 3 des Sommer-Forums wurden ausgewählte
Best-Practice-Beispiele für bürgerschaftliches Engagement von und
mit Migrantinnen und Migranten vorgestellt, die idealiter zum Nach-
ahmen anregen sollen.

Moderiert wurde das Forum 3 von Dr. Hans-Joachim Heuer (Nieder-
sächsisches Ministerium für Soziales, Frauen, Familie, Gesundheit und
Integration), der einführend zunächst in einem Kurzbericht die Erfolgs-
faktoren bürgerschaftlichen Engagements in Niedersachen darlegte.

Wissam Hamad berichtete dann zunächst über das Praxisprojekt
„Hochschullotsen“ an der Carl-von-Ossietzky Universität Oldenburg.

Constance Meuer und Kurt Kühnpast vom Freiwilligenzentrum Hanno-
ver stellten die Idee hinter den Ausbildungspaten vor, das sich in ihrer
Einrichtung inzwischen etablieren konnte.

Schließlich schilderte Friedhelm Cramme (Erster Polizeihaupt-
komissar a.D., Laatzen) von seinen Erfahrungen mit Leseförderungs-
maßnahmen für junge Migrantinnen und Migranten.

Die Projekte werden auf den folgenden Seiten kurz vorgestellt.

Forum3
Bürgerschaftliches Engagement von und 
mit Migrantinnen und Migranten
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Erfolgsfaktoren bürgerschaftlichen Engagements
in Niedersachsen
Dr. Hans-Joachim Heuer

Für Migrantinnen und Migranten ist es oftmals schwer, aufgrund ihrer im
Herkunftsland erworbenen beruflichen Fähigkeiten sich in dem Erwerbs-
leben in Deutschland zu etablieren. Deshalb ist die Partizipation an den
Bildungsprozessen in Deutschland häufig der einzige Erfolgsfaktor, sich in
die Gesellschaft zu integrieren und zugleich am Erwerbsleben teilzuneh-
men. Auch bürgerschaftliches Engagement vermag die Partizipation an
Bildungsprozessen zu ermöglichen. Die generellen Kriterien für ein erfolg-
reiches bürgerschaftliches Engagement sind unter anderem Freiwilligkeit,
eine Tätigkeit, die nicht auf materiellen Gewinn gerichtet ist, eine Gemein-
wohlorientierung sowie das Agieren im öffentlichen Raum.

Durch neue Medienformen hat sich die Umwelt stark verändert, wodurch
neue Formen des Engagements entstehen. Einen Dialog der Generationen
in der Praxis herzustellen ist daher besonders schwierig, da sich die Ge-
sellschaft aufgrund von unterschiedlichen Faktoren und in unterschied-
lichen Geschwindigkeiten verändert. Außerdem sind Individualisierungs-
und Ausdifferenzierungstrends erkennbar. Der demografische Wandel hat
unter anderem zur Folge, dass der Anteil von älteren Menschen mit Mi-
grationshintergrund stetig wächst.

Um mehr Menschen mit Migrationshintergrund für die Teilhabe am Freiwil-
ligendienst und Ehrenamt zu motivieren, muss mehr Promotion in Verbän-
den vor Ort betrieben werden. Dabei ist es wichtig, dass sowohl die Vereine
als auch die Migrantinnen und Migranten aufeinander zu gehen. Um dies
zu erreichen, ist es erforderlich, dass eine adressatengerechte Ansprache
stattfindet. Des Weiteren müssen die Zugangsmöglichkeiten verbessert
werden, um die Zielgruppe in die öffentliche Wahrnehmung zu rücken. Ein
Beispiel dafür ist das Projekt der Integrationslotsen. In Niedersachsen gibt
es zurzeit 1.600 Integrationslotsen, wovon ca. 50 Prozent der Ausgebil-
deten einen Migrationshintergrund besitzen und sich ehrenamtlich en-

gagieren. Weitere Informationen zum Projekt erhalten Sie im Internet unter
www.ms.niedersachsen.de (>> Themen >> Integration >> Integration
und ehrenamtliches Engagement).

Ein Blick in die Forschung: Hemmnissen für Migrantinnen und
Migranten begegnen, sich bürgerschaftlich zu engagieren

Tagungsergebnis des Deutschen Städtetages „Ältere Menschen mit Mi-
grationshintergrund als Handlungsfeld für Kommunen“ (2008):
• Die Strukturen sind an die Bedürfnisse der Zielgruppe anzupassen 

(Bereitschaft, Ressourcen, Weiterbildung).
• nur ehrenamtliche Unterstützung, kein Ersatz für bezahlte Arbeitsstelle:

Es gibt keine oder nur unzureichende personelle und finanzielle 
Unterstützung.

• Eine aufwändige und zeitintensive Arbeit bedarf längerer Vorlaufzeit.
• Politische Entscheidungsträger müssen langfristige Perspektiven 

wählen.

Aus einer Broschüre des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen
und Jugend zum Europäischen Jahr der Freiwilligentätigkeit 2011 (Work-
shop: Engagementferne Zielgruppen gewinnen):
Der Freiwilligensurvey macht zwar nur eingeschränkte Aussagen zum
Engagement von Migrantinnen und Migranten (basiert auf Telefoninter-
view, das bekanntlich gute Sprachkenntnisse voraussetzt), es wird jedoch
der Schluss gezogen, dass das Engagement nicht anwächst, wenngleich
das freiwillige Engagement mit der Aufenthaltsdauer ganz erheblich zu-
nimmt.

In einer Studie zum freiwilligen Engagement von Türkinnen und Türken in
Deutschland (Projekt der Stiftung Zentrum für Türkeistudien im Auftrag
des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, 2007)
heißt es:
• Türkischstämmige Personen beteiligen sich zu fast zwei Dritteln (64%)

in Vereinen, Gruppen, Initiativen.
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• kulturelle Zugeständnisse machen (Bsp.: Respekt gegenüber Religion 
und Gleichberechtigung im Alltag, Abbau von Vorurteilen, interkulturelles
Kompetenztraining für Mitarbeiter von Institutionen)

• dieselbe Sprache sprechen (Bsp.: mit den Menschen reden, nicht 
über sie, gleiche Augenhöhe, Ressourcenperspektive, zwei- oder mehr-
sprachige Angebote)

• neue Berufsbilder entwickeln (Bsp.: Integrationslotsinnen und -lotsen,
Sprachmultiplikatoren usw. als Berufsbild verstetigen, langfristige und 
kontinuierliche Ansprechpartner mit Migrationshintergrund stellen)

• Frauen und Männer stärken (Bsp.: eigene Räume für Frauen und 
Mädchen schaffen, Diskriminierung von kopftuchtragenden Frauen 
abbauen, Männer für Elternarbeit mobilisieren) 

Dr. Hans-Joachim Heuer
Niedersächsisches Ministerium für Soziales, Frauen, Familie,
Gesundheit und Integration,
Referat 51, Grundsatzfragen der Integration
Tel.: (0511) 120 5957
hans-joachim.heuer@ms.niedersachsen.de

• Aktivitätenfelder sind: Religion (29%), Sport / Bewegung, Freizeit / 
Geselligkeit / Kultur / Musik

• Die tatsächliche Engagementbeteiligung liegt aber nur bei 10 Prozent.
• Engagement erfolgt weniger formal, in Organisationsstrukturen einge-

bunden und damit weniger sichtbar.
• Das Dazuzählen von nachbarschaftlichem Engagement und solchem 

im privaten Raum würde andere Zahlen ergeben.
• Um Zugang zu finden, sind Migrantenselbstorganisationen (MSO) ein-

zubeziehen.
• Engagement von Migrantinnen und Migranten in eigenethnischen MSO

sind nicht als bloße Abschottungstendenz und Gründung einer Paral-
lelgesellschaft wahrzunehmen, sondern als Reaktion auf die Aufnah-
megesellschaft.

• Aus Modellprojekten geht hervor, dass die Engagementbereitschaft 
junger Migrantinnen und Migranten hoch ist.

• Faktoren für ein geringeres Engagement als das von Altersgenossen 
ohne Migrationshintergrund sind mangelnde Zugänglichkeit und ein 
geringer Bekanntheitsgrad von Angeboten für die Zielgruppe.

• Projektbeispiel: Migrantenorganisationen werden als Träger und 
Einsatzstelle für Freiwilligendienste qualifiziert, junge Menschen mit 
Migrationshintergrund werden gezielt angesprochen.

Handlungsempfehlungen als Ergebnis der Studie „Gesellschaftliche Teil-
habe sichern. Partizipation von Migrantinnen und Migranten in der ‚Sozia-
len Stadt‘ Berlin (Friedrich-Ebert-Stiftung, 2005):
• bedarfsorientierte Beteiligung organisieren (Bsp.: Elterncafés,

Stadtteilmütter, Räume für Eigeninitiativen bereitstellen)
• Migrantenselbstorganisationen einbinden (Bsp.: Vernetzung, gezieltes 

Einbeziehen, finanzielle Ressourcen, Professionalität verbessern, fort-
bilden)

• Eigeninitiative sichtbar machen und stärken (Bsp.: politische und 
VIP-Aufmerksamkeit, Weiterbildungen, Zertifikate, finanzielle Unter-
stützung verstetigen)

1Quellen:
Bundesarbeitsgemeinschaft der Freien Wohlfahrtspflege: Europäisches Jahr der Freiwilligen-
tätigkeit 2011: Ziele und Erwartungen, Berlin 2011

Deutscher Städtetag: Ältere Menschen mit Migrationshintergrund als Handlungsfeld für
Kommunen Tagungsdokumentation einer gemeinsamen Veranstaltung am 13. Oktober 2008 in
Berlin, Berlin/ Köln 2009

Friedrich-Ebert-Stiftung, Landesbüro Berlin: Gesellschaftliche Teilhabe sichern. Partizipation von
Migrantinnen und Migranten in der „Sozialen Stadt“ Berlin, Berlin 2005

Online Publikation: Freiwilliges Engagement von Türkinnen und Türken in Deutschland (Projekt 
der Stiftung Zentrum für Türkeistudien im Auftrage des Bundesministeriums für Familie, Senioren,
Frauen und Jugend, 2007) (www.bmfsfj.de/doku/Publikationen/engagementtuerkisch/root.html,
letzter Zugriff: 6.3.12)

liegt noch nicht vor: Handlungskonzept Demografie. Niedersächsische Landesregierung 2012
(Kapitel 6.4)
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• Internationale Coffee Hour: Treffpunkt für Studierende und Uni-Lotsen 
zur niedrigschwelligen Kontaktaufnahme für einen Austausch und zur 
Vernetzung, findet 2x im Monat statt, Tee und Kaffee wird vom 
Studentenwerk gespendet )

Grenzen der Arbeit der Uni-Lotsen
Die Hilfe der Uni-Lotsen wird vielfältig in Anspruch genommen und
besonders die älteren Uni-Lotsen bringen dabei ihr persönliches Netzwerk
ein, um den Studierenden zu helfen. Die älteren Uni-Lotsen sind damit
nach wie vor die tragenden Säulen des Projekts, es brauchst jedoch eine
bunt gemischte Gruppe von deutschen und ausländischen Studentinnen
und Studenten aus Einwandererfamilien, um immer kompetente An-
sprechpartner/-innen für alle möglichen Fragen und Themen zu haben.

In manchen Belangen sind die Uni-Lotsen allerdings die falschen An-
sprechpartner und können nur auf andere Organisationen verweisen. Ins-
besondere auch die finanziellen Nöte sind problematisch, so können die
Uni-Lotsen nicht helfen, wenn kein Bafög und kein Stipendium möglich ist
(viele Stipendien verlangen soziales Engagement und gute Noten und/oder
sind nur für EU-Bürger). Allerdings: Wer nebenher arbeiten muss, um sich
das Studium leisten zu können, hat oft Probleme mit den Studienleistungen
und Zeit für soziales Engagement bleibt kaum.

Bisherige Aktivitäten im Überblick
Gemessen an den erfassten Kontakten wurden bisher 103 Studierende per-
sönlich betreut. Hinzu kommen viele Kurzberatungen (z.B. Begleitung zu Be-
hörden, Krankenkassen, BAföG-Amt; EDV-Beratung, Wohnungssuche, Sti-
pendiensuche, sprachliche Unterstützung, Jobsuche, Praktikumssuche).

Darüber hinaus:
• 206 Korrekturleistungen (Diplom-, Bachelor/Masterabschluss-

arbeiten, Dissertationen, Hausarbeiten ...)
• 64x International Coffee Hour
• regelmäßiger Austausch über das Internetforum
• regelmäßige Gruppentreffen (mehr als 40) 
• Teilnahme an vielen Tagungen, Messen etc.

Das Projekt „Hochschullotsen“ an der 
Carl-von-Ossietzky Universität Oldenburg
Wissam Hamad

Auf Initiative des Interdisziplinären Zentrums für Bildung und Kommuni-
kation in Migrationsprozessen (IBKM) wurde 2007 mit dem ersten Aus-
bildungslehrgang zum „Hochschulintegrationslotsen“ begonnen. Das Pro-
jekt baut auf dem Erfolg des Modellprojektes „Integrationslotsen“ auf. An
der Ausbildung nahmen 32 Studierende unterschiedlicher Herkunft teil (1/3
ausländische Studierende, 1/3 Studierende aus Einwandererfamilien, 1/3
Gasthörende). Hintergrund der Initiative sind die hohen Studienabbruch-
zahlen von ausländischen Studierenden und Studierenden mit Migrations-
hintergrund. Nach einer Untersuchung des Hochschulinformationssystems
(HIS) und des Studentenwerks sind folgende Schwierigkeiten als Gründe für
die hohen Abbruchquoten anzusehen:

• Sprache, Finanzierung, Wohnungssuche, Aufenthalt 
• fremde Uni-Strukturen, Studienorganisation 
• fehlende Unterstützung durch Familie und Freunde 
• Heimweh und Anschlussschwierigkeiten an deutsche Kommilitonen 

Durch die Hochschulintegrationslotsen soll ein Netzwerk zur Unterstüt-
zung der Studierenden aufgebaut werden.

Ausbildungsschwerpunkte der Uni-Lotsen
• Migrations- und Integrationspolitik – historische Entwicklung
• Rechtliches – Zuwanderungsgesetz
• Einrichtungen der Universität (ISO, Studentenwerk,…)
• sowie Evangelische StudentenInnengemeinde (ESG) und Katholische 

Hochschulgemeinde (KHG)
• Behörden – Ausländerbehörde, Agentur für Arbeit
• Grundlagen der interkulturellen Kommunikation

Jeder der bisher 3 durchgeführten Ausbildungsgänge umfasst 100 Unter-
richtsstunden. Derzeit arbeiten neben den 52 ausgebildeten Uni-Lotsen
im Projekt auch zahlreiche Assistenten (ohne Ausbildung) und sonstige
Interessierte. Davon sind etwa 20 regelmäßig aktiv (vorwiegend Gast-
hörende).

Möglichkeiten für die Uni-Lotsen, ausländische Studierende 
zu erreichen:
• Öffentlichkeitsarbeit (Internetforum, Presse, Plakate, Flyer, Webseite, ...)
• Informationsstand im Mensafoyer
• Ansprechpartner für die einzelnen Uni-Einrichtungen
• Netzwerkarbeit (Wer macht was in Uni und Stadt?)

Wissam Hamad
Masterstudent an der Universität Oldenburg,
Abteilung Microrobotik und Regelungs-
technik AMIR,
Studiengang Engineering Physics

E-Mail: wissam.hamad@uni-oldenburg.de

Foto: Siine Hamad

„Internationale Coffeehour“                                                   Foto: Aram Ghanaat
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Leseförderung für junge Migrantinnen 
und Migranten
aus dem Protokoll von Dr. Hans-Joachim Heuer:

„Friedhelm Cramme (Erster Polizeihauptkomissar a.D., Laatzen) stellte ein
Leseförderungsprojekt für junge Migrantinnen und Migranten vor.
Cramme hat seit ca. 30 bis 35 Jahren Kontakt zu türkischen Familien und
Kindern aus der Nachbarschaft, die mit vielen Problemen konfrontiert
werden – auch Schwierigkeiten in der Schule. Durch die nachbar-
schaftlichen Kontakte kam er auf die Idee, zwei Kinder zu betreuen. Nach
seiner Pensionierung entschloss er sich, weiterhin ehrenamtlich zu arbeit-
en und trat deshalb dem Verein MENTOR in Laatzen bei.

Der Verein vermittelte ihm einen polnischen Jungen, welchen er betreute
und ihn beim Erlernen des Lesens förderte. Cramme erläuterte, dass die
elterliche Unterstützung ein wesentlicher Faktor sei, der zur Bildungsför-
derung der Kinder beiträgt. Während der Leseförderung wurden die Kin-
der auch zunehmend mit kulturellen Unterschieden und dem oftmals
neuen Lebensumfeld vertraut. Dies waren zunächst nicht intendierte
Bildungsprozesse.

Im Rahmen seiner Ausführungen erläuterte er, dass der Staat in der Ver-
gangenheit auf das heutige Phänomen von Migration und Integration un-
vorbereitet gewesen sei, da dieser davon ausgegangen ist, dass die da-
maligen Gastarbeiter Deutschland wieder verlassen würden. Wie bereits
erwähnt, beschränkt sich das ehrenamtliche Engagement von Friedhelm
Cramme nicht nur auf die Leseförderung der Kinder. Zu seinen Tätigkeiten
zählen unter anderem auch die Unterstützung bei der Praktikumssuche,
Hausaufgabenhilfe usw.

Zurzeit betreut Cramme zwei türkische Mädchen im Alter von 14 und 17
Jahren sowie zwei Geschwister aus einer irakischen Flüchtlingsfamilie. Im
Forum 3 berichtete er allerdings auch, dass nicht nur die Kinder bei seinen
Besuchen im Hause der Familie seine Unterstützung in Anspruch nehmen,
sondern sich auch die Eltern gern mit an den Tisch setzen, um etwas zu ler-
nen. Das Aufgabenspektrum eines Lesementors ist damit mitunter breit ge-
fächert und selten nur auf Leseförderung im engeren Sinne beschränkt.“ 

MENTOR e.V. – Die Leselernhelfer vermittelt Mentorinnen und
Mentoren als Leselernhelfer und -helferinnen an Grundschulen.
Ein bis zwei Mal wöchentlich treffen sich Mentor und Schüler für
etwa eine Stunde, um gemeinsam zu lesen und zu sprechen. Im
gemeinsamen Gespräch fördern sie Textverständnis und Sprach-
kompetenz und helfen so, Schwierigkeiten beim Gebrauch der
deutschen Sprache abzubauen. Rund 45 Mentorinnen und Mento-
ren sind an den Laatzener Grundschulen sowie an der Förder-
schule Am Kiefernweg tätig. Insgesamt betreuen sie rund 60 bis
70 sozial benachteiligte Schülerinnen und Schüler.1

MENTOR – Die Leselernhelfer Hannover e.V.
Tel.: (0511) 60 06 57 75
mentor-leselernhelfer-hannover@htp-tel.de

Weitere Informationen erhalten Sie unter 
www.mentor-leselernhelfer.de

1Quelle: http://www.laatzen.de
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Constance Meuer 
Leiterin des Projektes „Die Ausbildungspaten“

Tel: (0511) 300 344-83
E-Mail: paten@fwzh.de

Kurt Kühnpast
Leiter des Projektes „Die Ausbildungspaten“
und ehrenamtlicher Pae

Tel: (0511) 300 344-83
E-Mail: paten@fwzh.de

Die Ausbildungspaten – ein Projekt des
Freiwilligenzentrums (FWZ) Hannover e.V.
Constance Meuer / Kurt Kühnpast

Das Projekt Ausbildungspaten wird gefördert durch die Landeshauptstadt
Hannover, die Rut- und Klaus-Bahlsen-Stiftung und die Sparkasse Han-
nover.

Projekthintergrund: Warum brauchen wir Ausbildungspaten?
Der Mangel an Ausbildungsplätzen macht es für Jugendliche schwer, in
eine betriebliche Ausbildung zu kommen. Besonders Kinder und Ju-
gendliche aus bildungsfernen Familien und mit Migrationshintergrund
verlassen die Schulen mit Hauptschulabschluss oder sogar ganz ohne
Abschluss. Sie sind vom Ausbildungsplatzmangel am stärksten betrof-
fen. Ihnen fehlt während und nach der Schulzeit auf dem Weg in einen
qualifizierten Erwerbsberuf wirksame Hilfe. Viele der Herkunftsfamilien
sind aus den verschiedensten Gründen wie Erwerbslosigkeit, mangel-
nde Marktkenntnisse, Verlust der Vorbildfunktion etc. mit der Unterstüt-
zung ihrer Kinder in den Bereichen Schule, Berufsfindung und Aus-
bildung überfordert. So besteht für eine erhebliche Zahl von Jugendli-
chen heute nach Beendigung der Hauptschulzeit kaum eine Chance,
ihren Lebensweg eigenständig zu gehen. Laut Bildungsbericht 2010
erhalten nach der Schule immerhin 41% der Hauptschüler einen
Ausbildungsplatz. Praktiker bemängeln jedoch die Erhebungsmethode
und schätzen die Quote mit ca. 5% deutlich niedriger. [Beispiel
Hauptschule Ahlem 2009: 40 Abgänger, nur 2 haben einen Ausbil-
dungsplatz.]

Projektinhalte
Ziel: Ziel des Projektes ist es, mit ehrenamtlichen Ausbildungspaten die
Situation von Jugendlichen, die eine berufliche Ausbildung beginnen
möchten, zu verbessern, die Ausbildungsquote zu erhöhen und die Ab-
brecherquote zu verringern.
Zielgruppe: Die Teilnahme an dem Projekt steht grundsätzlich jedem Ju-
gendlichen offen. Besonders möchten wir aber Jugendliche von Haupt-
schulen fördern.
Strategie: Begleitung durch ehrenamtliche Paten. Die freiwilligen Ausbil-
dungspaten stehen den Jugendlichen als Ansprechpartner zur Seite, bera-
ten bei der Berufswahl und unterstützen in der Bewerbungsphase. Sie
motivieren, wenn nicht gleich alles auf Anhieb klappt und ermutigen, auch
andere Hilfen anzunehmen.
Dauer: Die Ausbildungspatenschaft soll möglichst früh beginnen. Das 
2. Halbjahr des vorletzten Schuljahres ist der ideale Zeitpunkt für den
Beginn der Zusammenarbeit zwischen den Jugendlichen und den Aus-
bildungspaten. In vergleichbaren Projekten hat man die Erfahrung ge-
macht, dass das gemeinsame Herangehen an die Aufgaben, die mit der
Ausbildungsplatzsuche verbunden sind, wichtig ist. In dieser Zeit ent-
wickelt sich die Beziehung. Falls später Krisen oder Konflikte im persön-
lichen oder betrieblichen Umfeld zu bewältigen sind, bietet die gewach-
sene Beziehung eine gute Grundlage zur Überwindung der Probleme.
Die Patenschaft ist als „Eins-zu-Eins-Betreuung“ auf die Dauer von ca.
2 Jahren angelegt, sie kann aber auch bis zum erfolgreichen Abschluss
der Ausbildung dauern.

Wie viele Paten begleiten wie viele Schüler?
Begleitete Schülerinnen und Schüler 345
Kooperierende Schulen 6
Paten und Patinnen 200
Projektleitung 2
Ehrenamtliche Schulkoordinatoren 6

Können nur Pensionäre mit viel Zeit Paten sein?
Nein, grundsätzlich kann sich jeder engagieren, der Interesse an der
Arbeit mit Jugendlichen hat und bereits im Berufsleben steht.

Welche Erfahrungen muss ich als Pate mitbringen?
Offenheit, Toleranz, Verlässlichkeit und Ehrlichkeit sind sehr wichtig für uns,
aber auch eine hohe Frustrationstoleranz und Geduld sind von Vorteil. Das
Wichtigste ist jedoch Spaß am Umgang und an der Arbeit mit Jugendlichen.

Wie finden Pate und Schüler zusammen?
Zusammen mit Lehrern und pädagogischen Mitarbeitern der Schulen orga-
nisieren wir Kennenlern-Workshops, bei denen die Jugendlichen die Mög-
lichkeit haben die Ausbildungspaten kennenzulernen. Nach einer Vorstel-
lungsrunde können die Jugendlichen den Paten Fragen zu ihren Berufen
stellen, so dass sie sich danach einen Wunschpaten aussuchen können.

Wie funktioniert eine Patenschaft?
• Pate und Schüler treffen sich nach Bedarf. Ideal sind nach unserer 

Erfahrung ein bis zwei Treffen im Monat.
• Treffpunkt kann das Café im Freiwilligenzentrum sein.
• Schüler können an den unterstützenden Workshops teilnehmen.
• Pate und Schüler bestimmen, wie lange die Patenschaft andauert.

Im Idealfall begleitet der Pate den Jugendlichen bis zum Ende der 
Ausbildung. Meist dauert eine Patenschaft ein bis anderthalb Jahre,
also vom Kennenlernen während der Schulzeit bis ca. zum Beginn der
Ausbildung. Die Patenschaft kann jedoch zu jedem Zeitpunkt von bei
den Parteien beendet werden.

Erfolge (seit Projektstart Frühjahr 2006)
Ausbildung Anzahl
Ausbildung abgeschlossen 15
Beginn einer Ausbildung 186*
davon Ausbildungsabbruch 5
Beginn eines Arbeitsverhältnisses 5
Beginn einer schulischen Ausbildung 13
* 80,8 % sind der Meinung: Das Projekt hat mir dabei geholfen!

Als Pate oder Patin ist man nicht allein:
• monatliche Gesamtpatentreffen
• wöchentliche offene Sprechstunde
• Mitarbeiter des Freiwilligenzentrums als Ansprechpartner
• ca. 30 Kooperationspartner
• Schulungen für die Paten
Weitere Informationen: www.ausbildungspaten-hannover.de
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In der Ottawa-Charta ist die Entwicklung einer gesundheitsfördernden Ge-
samtpolitik als erste konkretisierte Handlungsstrategie benannt worden, aber
auch kleinräumige Ansätze im Lebensumfeld von Menschen sind als relevant
betont worden. Dieses Grundsatzdokument löste weltweit für den New Public
Health Sektor und die Gesundheitsförderung eine Aufbruchstimmung aus.
Auch die Referent/innen und Teilnehmer/innen im Forum 4 nutzten die
Möglichkeit, sich über Ideen und Konzepte auszutauschen. Input für die
Diskussionen boten drei Vorträge. Zunächst referierte Martin Schumacher
(Landesvereinigung für Gesundheit und Akademie für Sozialmedizin
Niedersachsen e.V.) über „Gesundheitsförderung für alle – Generationen als
Aufgabe der Kommune“.

Regina Meyer (Freie Altenarbeit Göttingen, Mobile Wohnberatung Süd-
niedersachsen) berichtete anschließend von ihren Erfahrungen mit der Ver-
netzung vorpflegerischer Versorgungsstrukturen am Beispiel Südnieder-
sachsens. Dabei verdeutlichte sie, dass sich die Ansprüche und Vorstellungen
der Seniorinnen und Senioren verändert haben und die Entwicklung seit den
1980er Jahren zeige, dass der Wunsch, nicht ins Altenpflegeheim zu ziehen,
größer werde. Um diesen Bedürfnissen gerecht zu werden, sei ein zuverläs-
siges Nachbarschaftsnetz erforderlich. Zudem müssten die Beteiligten inner-
halb der Versorgungsstrukturen miteinander „kooperieren statt konkurrieren“,
es sollten Doppelstrukturen vermieden und Transparenz geschaffen werden.

Steffi Maschner (Universität Potsdam/Stadtteilbüro Laatzen-Mitte) stellte
schließlich den Ansatz des Bundesprojekts „Soziale Stadt“ vor – und hier
insbesondere mit Fokus auf Laatzen-Mitte, das 2004 in das Bund-Länder-
Programm aufgenommen worden ist. Im Rahmen eines ‚Sozialen Rahmen-
plans‘ konnte erhoben werden, dass die Bürgerinnen und Bürger des Stadt-
teils grundsätzlich zufrieden seien mit Einkaufsmöglichkeiten, Naherho-
lungsgebieten, ÖPNV-Verbindungen und anderem mehr. Die hochverdichte-
te Bebauung und die soziodemografische Struktur würden dagegen teil-
weise als negativ wahrgenommen. Bei der Erhebung der Ansprüche an den
Wohnraum wurde zwar deutlich, dass es Übereinstimmungen hinsichtlich
der Bedürfnisse der verschieden Interessengruppen gäbe, allerdings wären
die Bewohnerinnen und Bewohner unterschiedlich anzusprechen und zu
erreichen. Das Stadtteilbüro Laatzen-Mitte ist seit 2006 daran beteiligt,
unterschiedliche Möglichkeiten der Begegnung zu schaffen sowie Be-
wohnerinnen und Bewohner in den Stadtentwicklungsprozess einzubinden.

Franziska Freist und Maria-Theresia Nicolai
Landesvereinigung für Gesundheit und 
Akademie für Sozialmedizin Niedersachsen e.V.

Forum4
Gesundheit und Bewegung
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Gesundheitsförderung für alle Generationen als
Aufgabe der Kommune
Martin Schumacher

Der demografische und gesellschaftliche Wandel ist 
gekennzeichnet durch:
• Individualisierung
• Pluralisierung
• Ausdifferenzierung der Lebenslagen
• veränderte Familienstrukturen
• höhere Mobilität (räumlich und sozial)
• veränderte Anforderungen der Arbeitswelt
• neue Anforderungen an die Infrastruktur

Was bedeutet dies für die Zukunft? – Herausforderungen 
für die Kommune
• Attraktivität der Kommunen sowohl für ältere Menschen als auch für 

Familien erhöhen
• stärkeres Zusammenwirken von Stadtentwicklungsplanung,

Senioren- und Jugendarbeit, Gesundheits- und Pflegeversorgung
• Teilhabemöglichkeiten schaffen, um bedürfnis- und bedarfsorientierte

Strukturen zu etablieren
• Wer übernimmt Hilfen und Unterstützung bis hin zur Pflege? – Frage

der Pflegebereitschaft in der Familie (Änderungen im SGB XI durch 
das Pflege-Weiterentwicklungsgesetz)

• Möglichkeiten für Generationendialog schaffen:
Mehrgenerationenhäuser, generationenübergreifende Projekte (z. B.
Lesepatenschaften, Computerkurse von Schülerinnen und Schülern 
für Seniorinnen und Senioren)

• vernetztes Vorgehen und Kooperation (interdisziplinär und sektoren-
übergreifend)

• interkommunale Zusammenarbeit

Veränderte Nachfrage und Bedarfe
• Gesundheit: präventive Angebote, gesundheitsförderliche Strukturen 

schaffen, medizinische und pflegerische Strukturen
• Bildung: Angebote für Seniorinnen und Senioren
• Kultur
• Mobilität: besondere Anforderungen (z. B. Barrierefreiheit),

Begleitdienste im ÖPNV

Ansätze und Aktivitäten in Niedersachsen
„Auf politischer Ebene streben Bund und Länder an, Innovationen zur Be-
wältigung der Folgen des demografischen Wandels voranzutreiben und
haben zu diesem Zweck eine Reihe von Programmen und Projekten auf-
gelegt. (...) Auch in Niedersachsen sieht man sich zunehmend mit dieser
Entwicklung konfrontiert, auch wenn sie regional sehr heterogen ist.
Einige Aktivitäten werden im Folgenden exemplarisch aufgezeigt: (...)
Einen Baustein stellt das Landesprogramm ‚Leben und Wohnen im Alter –
Förderung von Seniorenservicebüros, Freiwilliges Jahr für Seniorinnen
und Senioren, Seniorenbegleitung und Wohnberatung im Alter‘ dar, mit
dem der Aufbau eines Seniorenservicebüros je Landkreis bzw. kreisfreier
Stadt gefördert werden soll. Begleitet und koordiniert wird der Aufbau
von der Landesagentur Generationendialog. Zu den weiteren Aktivitäten
des Landes gehört die Landesinitiative Niedersachsen generationen-
gerechter Alltag (LINGA), zu deren Themen beispielsweise generationen-
gerechte Produkte und Dienstleistungen oder generationengerechtes
Einkaufen gehören. Das Land fördert außerdem das Niedersachsenbüro
Neues Wohnen im Alter mit dem Ziel, unabhängige Wohnberatung in den
Städten und Landkreisen zu etablieren und mit den Kommunen neue

Wohnangebote für ein selbstständiges und selbstbestimmtes Wohnen
älterer Menschen zu entwickeln.“1

Seniorenservicebüros
Die Seniorenservicebüros Niedersachsen sollen als zentrale Stelle Bera-
tungs-, Hilfe- und Unterstützungsleistungen aus einer Hand anbieten. Sie
unterstützen ältere Menschen dabei, bis ins Alter eine möglichst große
Selbstständigkeit und hohe Lebensqualität zu erhalten.
Das Motto: ‚Vernetzte Hilfe aus einer Hand‘. Die Seniorenservicebüros
können eine Vielzahl von Aufgaben übernehmen, z.B.
• eine regionale Wohnberatung rund um das Alter
• die Vermittlung von Begleitung und Patenschaften ebenso wie von 

haushaltstechnischer Assistenz
• als Anlaufstelle für Fragen der Pflege
• die Vermittlung von ehrenamtlichen Aufgaben

Gesundheitsbegriff der WHO 
Gesundheit „ ... als Zustand des vollständigen körperlichen,
geistigen, und sozialen Wohlbefindens und nicht des Freiseins
von Krankheit und Gebrechen.“ 

Gesundheitsförderungsbegriff der WHO (1986)

Gesundheitsförderung "... als Prozess, allen Menschen ein
höheres Maß an Selbstbestimmung über ihre Gesundheit zu
ermöglichen und sie damit zur Stärkung ihrer Gesundheit zu
befähigen" 

Handlungsebenen der Ottawa-Charta (WHO, 1986)

• Gesundheitsfördernde Gesamtpolitik entwickeln 
• Gesundheitsfördernde Lebenswelten schaffen
• Gesundheitsbezogene Gemeinschaftsaktionen unterstützen
• Persönliche Kompetenzen entwickeln
• Gesundheitsdienste neu orientieren

Determinanten von Gesundheit (WHO, Jakarta-Erklärung 1997)

„Grundvoraussetzungen für Gesundheit sind Frieden, Unterkunft,
Bildung, soziale Sicherheit, soziale Beziehungen, Nahrung, Ein-
kommen, Handlungskompetenzen (Empowerment) von Frauen,
ein stabiles Ökosystem, nachhaltige Nutzung von Ressourcen,
soziale Gerechtigkeit, die Achtung der Menschenrechte und die
Chancengleichheit.
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Dazu gehören z. B. die Organisation, Koordination und Vermittlung von Eh-
renamtlichen für das Freiwillige Jahr für Senioren (FJS) und das Quali-
fizierungsprogramm DUO zur Ausbildung von Seniorenbegleiterinnen und
Seniorenbegleitern.2

Programm DUO Seniorenbegleiterinnen und -begleiter:
• kleine Unterstützungen im Alltag
• Begleitdienste   

FJS – Freiwilliges Jahr für Seniorinnen und Senioren
• Generationenübergreifende Aktivitäten mit verschiedenen 

Kooperationspartnern, z.B. Lesepatenschaften in Grundschulen

1 aus: Tania-Aletta Schmidt, Martin Schumacher: Demografischer Wandel und Innovation in:
Impulse – Newsletter zur Gesundheitsförderung, Nr. 70, März 2011.

2 Quelle: http://buergerservice.niedersachsen.de/portal/?SEARCHLETTER=S&SOURCE 
=PstListAZ&PSTID=8984169 [Zugriff: 13.01.2013].

Vernetzung vorpflegerischer Versorgung am
Beispiel Südniedersachsens
Regina Meyer 

ARBEITSFELDER VON „FREIE ALTENARBEIT GÖTTINGEN e.V.“1

Thema Wohnen
Die Langzeiterfahrungen der Göttinger Alten-WG Am Goldgraben (seit
1994) sind wegweisend für andere Gemeinschaftswohnprojekte. Zwi-
schen Selbstorganisation und Selbstüberforderung liegt mit zunehmen-
dem Alter nur ein schmaler Grat. Es ist immer wieder eine Herausfor-
derung, optimale Entwicklungsbedingungen für ein längerfristiges Wohn-
projekt auszuloten.

Der Verein unterstützt andere Wohninitiativen mit den gewonnenen Er-
fahrungen und Erkenntnissen. Wir intensivieren den Beratungsbereich,
indem wir neue Kooperationsbeziehungen eingehen: „GemeinschaftBau-
en“ als spezialisierte Projektberatung vereint verschiedene Experten und
bietet Beratung und Begleitung von Wohninitiativen und -gruppen aus
einer Hand an – nach Vereinbarung entweder in Göttingen oder direkt bei
Ihnen vor Ort.

Thema Lernen
Von Anfang hat sich die Freie Altenarbeit etwa mit dem legendären
„Sonntagsstübchen“ im Göttinger Kommunikations- und Aktionszentrum
(KAZ) für innovative Aktivitäten im Begegnungs- und Bildungsbereich einge-
setzt. Profilschärfend war Mitte der 90er Jahre der Aufbau des Göttinger
Zeitzeugenprojektes. Mit den generationenübergreifenden Zeitzeugenge-
sprächen konnte in Kooperation mit dem Verein Niedersächsischer Bil-
dungsinitiativen e.V. (VNB) ein neues Angebot etabliert werden. Unter dem

Label Erzählcafé wurde ein öffentlicher Kommunikationsort geschaffen, der
das biographische Erzählen in den Mittelpunkt rückt. Erzählkultur, Ver-
ständigung auf Augenhöhe, Generationendialog, Nebeneinander unter-
schiedlicher Erinnerungswelten sind einige Stichwörter. Die Erzählcafés sind
für viele Interessierte ein Türöffner, um sich in den längerfristig angelegten
Biographiegruppen intensiver mit der persönlichen Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft zu beschäftigen. Die Zeitzeugendialoge mit Schüler/innen,
die sogenannten Schulprojekte, ermöglichen authentische und erfahrungs-
bezogene Unterrichtsgespräche und stoßen bei Jugendlichen auf gute
Resonanz. Die vielfältigen öffentlichen Angebote und Aktivitäten stehen
selbstverständlich auch den Bewohnerinnen der Alten-WG offen („Wohnen
und lernen unter einem Dach“).

Thema Vernetzen
Getreu dem Motto „Gemeinsam sind wir stärker“ hat Netzwerkarbeit im
Verein immer eine große Rolle gespielt. Obwohl Vernetzung als Allheil-
mittel manchmal auch etwas überstrapaziert wird, profitieren Verein und
Kooperationspartner von einer zielorientierten und projektbezogenen
Netzwerkarbeit. Welche Einrichtung kann sich heute noch die Rolle des
„Lonesome Cowboy“ leisten? 

Um Konkurrenzen vorzubeugen bzw. zu dämpfen, zur Verbesserung der
Infrastruktur, um Synergien zu nutzen und schlicht, um die handelnden
Personen anderer Einrichtungen kennenzulernen, ist Kooperation und
Vernetzung empfehlenswert. Die Förderung von Senioren-Service-Büros
durch das Land Niedersachsen verfolgt genau diese Zielsetzung.

Viele Veranstaltungen des Vereins wären ohne die Zusammenarbeit mit
anderen Einrichtungen und Schlüsselpersonen nie zustande gekommen.
Die kontinuierliche Netzwerkarbeit durch die Vereinsmitarbeiter/innen
verschafft dem Verein sowohl institutionelle als auch informelle Ar-
beitsbeziehungen – der „kleine Dienstweg“ ist das Öl im großen Getrie-
be. Das Wissen um die kollegialen und interdisziplinären Kompetenzen
rund um den Verein ist von unschätzbarem Vorteil. Netzwerkarbeit lässt
den Verein immer wieder über den eigenen Tellerrand hinausschauen
und ist somit eine echte Bereicherung und Lernerfahrung – auch wenn
sie arbeitsintensiv ist.

„LERNPROJEKTE“ DES VEREINS

Es gibt vier „Lernprojekte“, die nicht alle dem Bereich „lernen“ also Bil-
dung zugeordnet sind, aber natürlich auch Bildungsarbeit leisten:

1. Alten-WG Göttingen – selbstorganisiert, gemeinschaftlich, 60plus
So funktioniert’s:
• Alternative zu Heim und Leben allein (Lebensqualität und 

Kostenreduzierung)
• lebenslanges Lernfeld (Verantwortung, Kontakt, Konflikt)
• Träger oder Rahmung (Qualitätssicherung)
• Hürde: Sozialkompetenz

2. Stadtteilbüro Leineberg – Aktivierung v. verbindlicher Nachbarschaft
Eckdaten des Quartiersprojektes:
• Leuchtturmprojekt des Bundes 2009-2011
• Kooperationsmodell: Stadt, Diakonie, Freie Altenarbeit
• Begegnungstisch, PC-Kurse, Erzählcafé, Bewegungsschule,

Vorlesenachmittage, Aktiventreff
• aktivierende Befragung
• großes Stadtteilfest

Martin Schumacher
Landesagentur Generationendialog Nieder-
sachsen in der Landesvereinigung für
Gesundheit und Akademie für Sozialmedizin
Niedersachsen e. V.

Tel.: (05 11) 3 88 11 89 34
E-Mail: martin.schumacher@gesundheit-nds.de
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3. Güntersen: „Dorf mit Zukunft“ – Alt und Neu verbinden
Eckdaten des Dorfprojektes:
• Leader-Projekt des Landkreises Göttingen: 3 Jahre
• Akzeptanz im Vorfeld bei: Gemeinde-, Ortsrat, Vereinen
• Dorfversammlungen, AGs
• Aktivitäten: ÖPNV, Dorfladen, Zuzugsflyer, Wanderwege, Ortstafel,

Bänke, Erzählcafé, ...

4. Mobile Wohnberatung Südniedersachsen – 
Barrierefrei, nachbarschaftlich, gemeinschaftlich
Die Mobile Wohnberatung bietet folgende Angebote unter einem Dach:
• Information und Orientierung auf der Suche nach der passenden 

Wohn- und Lebensform
• Veranstaltungskalender „Neues Wohnen“ z.B. für Informationsstände,

Freiluft-Aktionen, Erzählcafés, Wohnseminare, Ideenwerkstätten und 
Expertenforen

• Einzel-Beratung im Mobil, bei Interessierten zu Hause 
(Wohnungsbegehung) oder in den Räumen der Kooperationspartner

• Gruppen-Beratung
• Vernetzung der Wohninitiativen über den „Marktplatz Wohnen“
• Vernetzung der Einrichtungen durch das Netzwerk Wohnen & Leben 

in Südniedersachsen

NETZWERK WOHNEN & LEBEN SÜDNIEDERSACHSEN

Das Netzwerk Wohnen & Leben Südniedersachsen wurde 2008 als Ko-
operationsnetz rund um Mobile Wohnberatung gegründet.

Lokale Akteure: Kommune, Wohnungswirtschaft, Handwerk, Wohlfahrt,
Senioren- und Behindertenbeauftragte, Dienste in Vorpflege und Pflege,
Bildungseinrichtungen, Pflege- und Krankenkasse; Seniorenservicebü-
ros, Pflegestützpunkte, Mehrgenerationenhäuser

Lokale Netze: Regionalverband, Gesundheitsregion

Überregionale Akteure: Landesvereinigung, FGW, NFW, LINGA,

ZIELE DES NETZWERKE(N)S

• Kooperation statt Konkurrenz
• Doppelstrukturen vermeiden
• „Dschungel lichten“
• Praxis-Erfahrungsaustausch und fachliche Inputs
• Fachbeirat für Wohnberatung: Qualitätskriterien
• Innovationsforum
• Effektive Vernetzungsstruktur
• Abgrenzung zwischen „Profis“ und „Ehrenamtlichen“
• Schnittstelle Pflege – Vorpflege
• Transparenz und Übersicht für Multiplikatoren: Netzwerke,

Versorgung, Anbieter

1 Der einführende Text zum Verein wurde mit geringen Änderungen der Selbstdarstellung des 
Vereins im Internet entnommen:
http://freiealtenarbeitgoettingen.de/cms/front_content.php?idcat=126 [Zugriff: 13.01.2013]

Regina Meyer 
Geschäftsführung der 
Freien Altenarbeit Göttingen e.V.

Tel.: (0551) 43606
E-Mail: FreieAltenarbeitGoettingen@t-online.de

Straßenfest des Stadtteilbüros Leineberg        Foto: FAG e.V.
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„Laatzen-Mitte wird top“ – Umsetzung des
Programms „Soziale Stadt“ für alle Generationen
Steffi Maschner

Das Bundes-Länder-Programm „Soziale Stadt“

Ziel des Programms: Ziel ist es, die Wohn- und Lebensbedingungen in be-
nachteiligten Stadtteilen umfassend zu verbessern. Um dies zu erreichen,
sollen städtebauliche Maßnahmen mit sozialen, beschäftigungs- sowie in-
tegrationsfördernden Handlungsstrategien verknüpft werden und zu einer
dauerhaften Verbesserung der Wohn- und Lebensqualität beitragen.
Finanzierung  des  Programms:
• 1/3 Bund, 1/3 Land,1/3 Kommune
• In Niedersachsen werden durch die Fördergelder der „Sozialen 

Stadt“ nur bauliche Maßnahmen finanziert, für die Umsetzung von 
sozialen Projekten müssen weitere Fördermittel durch das Stadt-
teilmanagement akquiriert werden.

Soziale Stadt in Laatzen
Die Stadt Laatzen wurde 2004 mit dem Stadtteil Laatzen-Mitte in das
Bund-Länder-Programm „Stadtteile mit besonderem Entwicklungsbedarf –
die Soziale Stadt“ aufgenommen. Im Jahr 2006 wurden der Soziale und
Städtebauliche Rahmenplan (Modernisierungsrahmenplan) beschlossen
sowie das Integrierte Handlungskonzept entworfen.1 Darin wurden auf
Grundlage der beiden Rahmenpläne Ziele und Handlungsstrategien for-
muliert, aus denen heraus konkrete Maßnahmen und Projekte abgeleitet
wurden. Das Integrierte Handlungskonzept wird jährlich durch das
Stadtteilmanagement fortgeschrieben und von den politischen Gremien
beschlossen. Derzeit liegt die fünfte Fortschreibung vor (beschlossen im
Frühjahr 2012). Im Herbst 2006 wurde für die Stadt Laatzen das Stadt-
teilmanagement durch die Universität Potsdam eingerichtet. Das dazuge-
hörige Stadtteilbüro war bis Ende 2012 mit jeweils zwei Mitarbeiter/innen
der Universität Potsdam besetzt (zwei halbe Stellen). Von dort aus wurde die
Kommunikation zwischen Einwohner/innen, Stadtverwaltung, Politik und
weiteren Akteuren auf Stadtteilebene koordiniert.

Aufgaben des Stadtteilmanagements
Kernaufgabe des Stadtteilmanagements war der systematische Aufbau
selbsttragender und nachhaltig wirksamer Steuerungs- und Entschei-
dungsstrukturen sowie die Vernetzung der unterschiedlichen Handlungs-
felder, die zur Verbesserung der Bedingungen im Stadtteil beitragen.

Die Aufgaben im Überblick
• Interessen und Bedarfe der Quartiersbevölkerung identifizieren
• Aktivierung und Beteiligung der Bewohner/innen
• Vernetzung und Kommunikation (Verwaltung, soziale Akteure,

Bewohner/innen) 
• Öffentlichkeitsarbeit
• Ressourcen des Quartiers aktivieren 
• Verstetigung  

Ansprüche an das Wohnumfeld
Im Modernisierungsgebiet gibt es zwei verschiedene Nutzergruppen: zum
einen die jungen Familien (i.d.R. mit Migrationshintergrund), zum anderen
die Erstbezieher aus den 1970er Jahren. Die beiden Gruppen haben jedoch
zumeist die gleichen Ansprüche an das Wohnumfeld wie etwa 
• ein hohes Sicherheitsbedürfnis,
• das Quartier als Ort der Versorgung und der sozialen Kontakte sowie 
• den Wunsch nach einem barrierefreien Wohnumfeld.

Aus der jahrelangen Quartiersarbeit ist ersichtlich geworden, dass die bei-
den Nutzergruppen trotz der gleichen Bedürfnisse unterschiedlich ange-
sprochen werden müssen.

Arbeitsgruppen
Die Arbeit des Stadtteilmanagements hat mit der Initiierung von the-
menspezifischen Arbeitsgruppen begonnen (z.B. AG Neugestaltung, AG
Picobello, AG Stadtteilzeitung, AG Kulturen). Diese AGs wurden sehr gut an-
genommen, jedoch waren/sind in diesen Gruppen vor allem die Erstbe-
zieher des Stadtteils aktiv, also die über 60-jährige deutsche Bevölkerung.
In diesen Gruppen werden das Sozialkapital und die Kenntnisse der älteren
Menschen über ihr Quartier sehr gut genutzt (Experten im Quartier). Perso-
nen in der Altersgruppe von 20 bis 50 sind unterpräsentiert. Migrant/innen
und jüngere Erwachsene fühlen sich von diesem klassischen Beteiligungs-
instrument (mit langen Diskussionen und viel Zeitaufwand) nicht ange-
sprochen.

Temporäre Beteiligungsaktionen 
Das Stadtteilmanagement führte dann in den Jahren mehr und mehr ziel-
gruppenspezifische Beteiligungsformen durch wie z.B. Vor-Ort-Abfragen,
Workshops im Freien und Kinderaktionen – für Personen, die nicht so viel
Zeit haben, aktiv an einer Arbeitsgruppe mitzuarbeiten. Kinderaktionen
sind relativ einfach zu organisieren, wenn diese zusammen mit den Kitas,
Schulen oder anderen sozialen Akteuren, wie die „Rucksackmütter“, ge-
plant und umgesetzt werden. Bei den temporären Aktionen des Stadtteil-
büros wird allerdings nicht nur geplant und neue Ideen für Umgestal-
tungsmaßnahmen entwickelt, sondern auch informiert (z.B. beim jährlich
stattfindenden Stadtspaziergang) oder auch aktiv mitgewirkt (z.B. beim
jährlichen Frühjahrsputz).

Frühjahrsputz in Laatzen                              Foto: Stadtteilmanagement Laatzen-Mitte
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Stärkung der Nachbarschaft
Bei Eröffnungsfeiern von umgestalteten Plätzen oder Straßen kann die
Identifikation mit dem Stadtteil erhöht sowie eine Möglichkeit zum nach-
barschaftlichen Austausch geboten werden, wie z.B. beim Marktstraßenfest
2012. Des Weiteren fanden Veranstaltungen statt, die zu einem fröhlichen
Beisammensein einluden, wie etwa die jährliche Einweihung des Weih-
nachtsbaums auf dem Marktplatz, die Feste der Kulturen, Spielplatzfeste
oder die „Lange Tafel“ auf dem Marktplatz.

Diese lockeren Zusammenkünfte bieten den Bewohner/innen eine niedrig-
schwellige Möglichkeit, sich kennen zu lernen und neue Kontakte zu knüp-
fen sowie Vorurteile und Ausgrenzungen abzubauen. Zudem bieten 
derartige Aktionen dem Stadtteilmanagement die Gelegenheit, neue Be-
wohner/innen für Projekte und Bürgerinitiativen zu akquirieren.

Vernetzung und Kommunikation
Viele Akteure sind in Laatzen bereits über bestimmte Gremien in den Infor-
mations- und Erfahrungsaustausch eingebunden. Das Stadtteilmanage-
ment lädt in regelmäßigen Abständen alle sozialen Akteure und interes-
sierten Bewohner/innen ein, um den Informationsaustausch untereinander
zu garantieren und neue Bedarfe im Stadtteil frühzeitig zu erkennen.

So hat sich beispielsweise das Netzwerktreffen der sozialen Akteure im
Stadtteil, das das Stadtteilbüro selbst durchgeführt hat, als äußerst kon-
struktiv erwiesen: Hier kommen z.B. Vertreter/innen von Schulen, Kinderta-
gesstätten, der Leine-VHS, der Stadtbibliothek, freier Träger und aktiver

Bürgergruppen zusammen, die sonst kaum Austausch miteinander pflegen
(können). Dadurch sind immer wieder neue Projektideen entstanden und es
haben sich Kooperationspartner/innen zur Umsetzung konkreter Projekte
gefunden. Ein dauerhaftes Gewährleisten dieses Austausches wird als sehr
wichtig angesehen, da sich hier auch insbesondere interdisziplinäre Koope-
rationen ergeben, die innovative, neue Ideen zur Verbesserung der Lebens-
qualität im Stadtteil hervorbringen. Des Weiteren werden und können bei
diesen Treffen die Ressourcen der verschiedenen Träger besser gebündelt
sowie mögliche Doppelstrukturen verringert werden.

Dass die Treffen auch von den sozialen Akteuren als gewinnbringend ange-
sehen werden, zeigt der Wunsch der Teilnehmer/innen, dass diese zukünf-
tig nicht nur einmal, sondern zweimal jährlich stattfinden.

1 Universität Potsdam, Institut für Geographie (2006):
Sozialer Rahmenplan Laatzen-Mitte. Potsdam.

Steffi Maschner
Universität Potsdam,
Stadtteilbüro Laatzen-Mitte 

Tel.: (0511) 2202441 442
E-Mail: stadtteilbuero@laatzen.de

Marktstraßenfest         Foto: Stadtteilmanagement Laatzen-Mitte
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2012 ist das Europäische Jahr des Aktiven Alterns und der Solidarität der
Generationen. Vor diesem Hintergrund war ein Anliegen des Sommer-
Forums, Integrationsbemühungen in Ländern und Kommunen auch einzu-
rücken in den umfassenderen Rahmen einer Generationenpolitik. Erste
Referate, die den Begriff im Titel führen, entstanden in Bayern und Baden-
Württemberg. Die Förderung von Generationenprojekten ist jedoch Thema
in zahlreichen Landesnetzwerken. Sowohl auf Projektebene wie in den
Kommunen entstehen Praxisansätze, die einem Politikfeld zuzuordnen
sind, das als solches (noch) gar nicht existiert...

Forum 5 fand in Form eines Podiumsgesprächs am zweiten Tag des
Sommerforums statt. Kernaussagen und Ergebnisse werden im Folgenden in
einem Protokoll von Iris Marreel und Volker Amrhein vorgestellt.

Forum5
Generationengerechte Politik – eine Herausforderung 
für Kommune und Gesellschaft
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Generationengerechte Politik – eine
Herausforderung für Kommune und Gesellschaft

Forum 5 wurde zunächst durch einen Input von Elke Tippelmann (Exper-
tin für europäische Seniorenpolitik und nationale Projektkoordinatorin des
EU Projektes „WeDO – für Würde und Wohlbefinden älterer Menschen,
BAGSO) eröffnet. Sie referierte über Ziele, Aktionen und Perspektiven des
laufenden europäischen Jahres des aktiven Alterns und der Solidarität
zwischen den Generationen: „Über das Europäische Jahr hinaus will die
Europäische Kommission (...) mit der Vision einer „altersfreundlichen EU
2020“ die Öffentlichkeit für den Beitrag, den ältere Menschen für die
Gesellschaft leisten können und sollen, sensibilisieren. ,Aktives Altern’,
vor allem verstanden als ein möglichst langes Verbleiben auf dem Ar-
beitsmarkt, aber auch als engagiertes Leben im Ruhestand, gilt dabei als
ein Schlüssel für den Erhalt der Solidarität zwischen den Generatio-
nen(...).“ 

Mittels einer Videobotschaft kam auch Simon Schnetzer, Jugendforscher
aus Kempten, zu Wort. Er stand den Veranstaltungen und Aktivitäten des
Europäischen Jahres 2012 sowohl auf europäischer als auch auf natio-
naler Ebene eher skeptisch gegenüber: „Ich finde, dass das Europäische
Jahr 2012 viel zu sehr ein Monolog der älteren Generation war, eine
Plattform nutzend, um zu sagen, ,Jüngere hört uns erst mal zu.’“ Er for-
mulierte ein engagiertes Plädoyer dafür, eine gemeinsame Kommuni-
kationsplattform zu erarbeiten. Dabei muss es seiner Meinung nach zu-
nächst darum gehen, herauszufinden, worüber wir uns eigentlich unter-
halten wollen. Er lobte all diejenigen, die sich kreativ für ein soziales
Miteinander einsetzen. Die Projekte sieht er vor allem lokal verortet. Die
Aufgabe der Politik könnte sein, dafür einen Rahmen zu schaffen und die
Bürger und Bürgerinnen zu mobilisieren. Sein Vorschlag zur Vorgehens-
weise ist die partizipative Aktionsforschung. Darunter versteht er, dass
junge Menschen und Ältere durch Interviews, aber auch durch quantita-
tive Methoden, gegenseitig auf lokaler Ebene ihre Lebenswelten erfassen
und dokumentieren. „Dadurch entsteht eine Kartografie des sozialen Mit-
einanders: Zu welchen Gelegenheiten, an welchen Orten und zu welchen
Themen gibt es denn Überschneidungen zwischen sozialen Schichten und
Generationen in einer Stadt, als Basis dafür, um dieses Miteinander, die-
sen Zusammenhalt gezielt zu fördern?“ In Bezug auf die Generationen-
politik geht es seiner Meinung nach darum, „all diese verschiedenen
Lebenswelten einzubeziehen in den Dialog, und deren Interessen zu be-
rücksichtigen. Am Ende sollten nicht diejenigen gewinnen, die am laute-
sten schreien, sondern der oder die am langfristigsten denken.“

Nach diesen Inputs folgte ein Podiumsgespräch mit anschließender Dis-
kussion.

Auf dem Podium: Carole Angenot (Vorsitzende des Städtepartnerschafts-
komitees aus Rouen (Frankreich) einer Partnerstadt von Hannover),
Randolf Gränzer (Vorstand des Fördervereins Aktivpatenschaften aus Mün-
chen/Paris), Dr. Michael Hübsch (Ministerialrat, Leiter des Referats für
Generationenpolitik, Lebensbedingungen in den Regionen – Bayerisches
Staatsministerium für Arbeit und Sozialordnung, Familie und Frauen), Björn
Kemeter (Ministerialrat, Leiter des Referats Seniorenpolitik, Bürger-
schaftliches Engagement und Selbsthilfe – Niedersächsisches Ministerium
für Soziales, Frauen, Familie, Gesundheit und Integration, Hannover), Elena
Lazaridou (Integrationstrainerin nach einem Konzept der Bertelsmann
Stiftung, Prozessbegleiterin des Instituts für soziale Innovation, Solingen)

Moderation: Burkhard Plemper, Journalist aus Hamburg

Carole Angenot ging auf die Geschichte der Städtepartnerschaft zwi-
schen Rouen und Hannover und die Rolle ihres Komitees ein. Die Städte-
partnerschaft zwischen Rouen und Hannover gibt es seit 1966. Das
Komitee wurde 2006 gegründet und ist rein ehrenamtlich tätig. Über
einen regelmäßig stattfindenden Stammtisch und eine Website greift es
die Anregungen der Bürgerinnen und Bürger auf und trägt sie weiter. Die
Rolle des Komitees besteht darin, „etwas Menschliches und Verbindli-
ches in den Begegnungen der Partner zu ermöglichen. Es schafft Kontakt
zu Privatpersonen, kleinen Vereinigungen und Vereinen, die es nicht als
ihre Hauptaufgabe ansehen, bilaterale oder sogar internationale Bezie-
hungen zu betreiben.“1

Im Europäischen Jahr thematisiert ein städtisches „Forum des Associations
2012“ die Beziehungen zwischen den Generationen. Besondere Auf-
merksamkeit wird dabei den jüngeren Mitgliedern der Vereine geschenkt.

Auch Dr. Randolf Gränzer, Vorstand des Fördervereins Aktivpaten, prakti-
ziert diese Art von Aufmerksamkeit seit 10 Jahren.2 In der Datenbank der
Aktivpaten sind Kontaktadressen zu 1.500 lokalen Projekten in ganz
Deutschland verzeichnet, die ehrenamtliche Patinnen und Paten suchen,
d.h. Menschen, die in der Nähe wohnen und Zeit für Kinder, Jugendliche
oder Familien haben. Sie werden von lokalen Vermittlungsbüros an ein
„Patenkind“ in ihrer Nähe vermittelt. Je nach Bedarf und Einsatzbereich
unterschied Gränzer vier verschiedene Kategorien von Aktivpaten: Fami-
lienpaten, Kinderpaten, Lernpaten und Jobpaten.

Eingebunden ist das Projekt in das europäische Netzwerk Encymo –
European Network of Children and Youth Mentoring Organisations, dem
bislang etwa 100 Partnerorganisationen und -projekte aus 19 europäi-
schen Ländern angehören. Etwa 20 davon haben Zweigstellen in meh-
reren Regionen ihres Landes.
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Zu den Trägerorganisationen der Lokalprojekte in Deutschland gehören
die großen Wohlfahrtsorganisationen, die Gemeinden, die Freiwilligen-
zentren und die Seniorenbüros. Die lokalen Organisationen und -projek-
te sind der tragende Pfeiler der ganzen Patenschaftsidee. Sie finden und
prüfen die ehrenamtlichen Aktivpaten, arrangieren das „Matching“ (die
Verbindung) mit Kindern und Jugendlichen und sichern deren Beglei-
tung.

Dr. Michael Hübsch vom Bayerischen Sozialministerium antwortete auf die 
Frage, inwiefern das Referat für Generationenpolitik und Lebensbedin-
gungen in den Regionen dafür Sorge trägt, dass Jugendliche in München-
Hasenbergl die gleichen Chancen haben wie der Privatier in Starnberg. Er
verwies auf die wachsende Infrastruktur für generationsverbindende Pro-
jekte und Anlaufstellen und auf die Generationenbeauftragten, die in eini-
gen bayerischen Kommunen bereits Maßnahmen koordinieren.3 Mit der
Kampagne „ganz jung. ganz alt. ganz ohr.“4 sensibilisiert der Freistaat mit
seinen Partnern für das Thema Generationenzusammenhalt und wirkt auf
die nachhaltige Etablierung von generationenübergreifenden Angeboten
und Strukturen in Bayern hin. In diesem Zusammenhang unterstützt
Bayern unter anderem in den Jahren 2012 bis 2014 Kommunen bei der
nachhaltigen Sicherung von Mehrgenerationenhäusern mit jeweils 5.000
Euro jährlich.

Ein starker Zusammenhalt der Generationen ist ein wichtiger Zukunfts-
baustein in einer älter und vielfältiger werdenden Gesellschaft. Der Ge-
nerationenzusammenhalt wird in einem hohen Maße in den Familien
gelebt. Es braucht aber auch darüber hinaus Räume, in denen sich Jung
und Alt begegnen, gemeinsam kreativ sein und sich gegenseitig unter-
stützen können.5

Björn Kemeter, Leiter des Referates Seniorenpolitik, Bürgerschaftliches
Engagement und Selbsthilfe im Niedersächsischen Sozialministerium,
unterstrich die Bedeutung verlässlicher Generationenbeziehungen für die
Zukunft des gesellschaftlichen Miteinanders.6 Niedersachsen hat dafür
früh die Weichen gestellt. Hier entstand die Idee der Mehrgenerationen-
häuser, die mittlerweile als Aktionsprogramm des Bundes in die Fläche
getragen wurden. Haushaltsnahe Dienstleistungen, eine lebendige Frei-
willigenkultur und die Einbindung der lokalen Wirtschaft sind tragende
Säulen dieser erfolgreichen Begegnungsstätten. Eine Förderstruktur, die
Ältere nachhaltig zu einem selbstbestimmten Leben in ihrem gewohnten
Umfeld befähigen soll, wurde mit den Niedersächsischen Seniorenser-
vicebüros geschaffen.7 Etwa 50 Einrichtungen in Landkreisen und kreis-
freien Städten bieten hier Informationen und Angebote aus einer Hand. Sie
sind angeschlossen an ein Beratungsnetz zum Wohnen im Alter und wer-
den koordiniert von der Landesagentur Generationendialog.

Auch die Landesagentur hat Pionierarbeit geleistet. Als erste Einrichtung
ihrer Art organisiert sie seit Jahren Veranstaltungen rund um den demo-
grafischen Wandel, berät Kommunen, Vereine und Institutionen, unter-
stützt den Aufbau von Generationenprojekten und ist eingebunden in ein
landes- und bundesweites Netzwerk.8 Niedersachsen ist also gut aufge-
stellt. Davon zeugen auch Forschungsansätze für einen generationenge-
rechten Alltag, die von der Landesinitiative LINGA mit einer interdisziplinär
ausgerichteten Blockwoche 2012 zum dritten Mal gefördert wurden.9

Die letzte Frage auf dem Podium ging an Elena Lazaridou. Als Diplom-
Pädagogin und Systemischer Coach begleitet sie seit über 15 Jahren
Kommunen, Organisationen und Gruppen als Trainerin, Moderatorin und
Prozessbegleiterin in Veränderungsprozessen. Moderator Burkhard
Plemper wollte von ihr wissen, wen genau sie trainiert, die Fachleute, die
sich öffnen sollen, oder die Alten und Migranten, die zur Integration ange-
halten sind. Frau Lazaridou stellte klar, dass die Kommunen die Auftrag-
geber sind. Über eine Steuerungsgruppe erarbeiten sie gemeinsam mit
der Bertelsmann Stiftung einen Handlungsplan. Dazu führte sie aus: „Die
Ausgangsbedingungen sind in jedem System unterschiedlich. Ob es ex-
tremen demografischen Entwicklungen gegenübersteht, ob es sich mit
der Balance Familie – Beruf beschäftigt oder ob es als Kommune die
Chancen und Herausforderungen der Integration positiv nutzen will. All
diese Zukunftsthemen haben gemeinsam, dass sie nicht allein mit her-
kömmlichen Verwaltungsstrukturen oder gut gemeinten Einzelaktionen zu
bewältigen sind. Ihre Lösung erfordert strategisches und nachhaltiges
Handeln und die Zusammenarbeit der für diese Themen maßgeblichen
Akteure (zum Beispiel in einer Kommune oder einer Organisation). Ein
strategisches Konzept für die komplexen Herausforderungen ist gefragt.
Wir begleiten Auftrageber/innen bei der Erarbeitung gemeinsamer Ziele,
Maßnahmen und Indikatoren, so dass ein Handlungskonzept einschließ-
lich eines darauf abgestimmten Monitoring-Ansatzes entsteht.“10

Protokoll: Volker Amrhein und Iris Marreel
Projektebüro „Dialog der Generationen“

1 Vgl. www.rouen-hanovre.eu/mot.html
2 Vgl. www.aktivpatenschaften.de
3 Siehe dazu auch www.zukunftsministerium.bayern.de/generationen/projekte/kat-bauen.php
4 Vgl. www.bayern-ist-ganz-ohr.de/
5 Vgl. www.verwaltung.bayern.de/egov-portlets/xview/Anlage/4016121/Generationen 

freundliche%20Zukunft.pdf
6 Vgl. www.ms.niedersachsen.de/themen/senioren_generationen/altern-als-chance-13843.html
7 Siehe dazu: www.ms.niedersachsen.de/themen/senioren_generationen/

seniorenservicebueros/seniorenservicebueros-fuer-niedersachsen-14162.html
8 Siehe auch: www.generationendialog-niedersachsen.de/
9 Vgl. www.linga-online.de/index.php?option=com_content&view=article&id=51&Itemid=56
10 Vgl. hierzu: www.bertelsmann-stiftung.de/cps/rde/xchg/bst/hs.xsl/84925.htm und

www.institut-fuer-soziale-innovation.de

Fotos: Dr. Josef Bura
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Der Titel des Forums könnte den Anschein erwecken, es ginge um eine Beschleu-
nigung von Integrationsmomenten, die sich durch Kulturprojekte erreichen ließe.
Gemeint ist jedoch etwas anderes: Kultur und Spiel eignen sich in besonderer Wei-
se, Menschen unterschiedlichen Alters und verschiedener kultureller Herkunft mit-
einander ins Gespräch und ins Handeln zu bringen sowie Verständigungsprozesse
einzuleiten.

Die Bedingungen, unter denen solche Angebote und Initiativen ihre Arbeit leisten,
sind jedoch häufig prekär und wenig gesichert. Selbst dort, wo sie erfolgreich wir-
ken, wird ihr Erfolg gern als Argument verwendet, um Zuwendungen zu mindern.
Um sich zu behaupten, sind vor allem gute Verbindungen in der Kommune wich-
tig, verbunden mit dem Mut, auch unkonventionelle und neue Partnerschaften jen-
seits bereits gebahnter Wege einzugehen.

Von den Erfahrungen mit solchen Herausforderungen berichteten im Forum 6 zu-
nächst Irmgard Klamant (Pro-Future-Generations) und Till Stauffer (Culture For De-
velopment). Ihr Tanzprojekt „GeneARTionen – bewegende Kunst“ wurde im Rahmen
des Sommer-Forums auch mit dem GenerationendialogPreis 2012 ausgezeichnet
(Seite 14 in dieser Dokumentation). Die Gerontologin und der Tanzpädagoge reali-
sieren intergenerative künstlerische Konzepte in Deutschland und im Ausland. Und
sie tun das mit Partnern, die ohne ihre Koordination sonst kaum miteinander arbei-
ten würden. Eine ausführliche Beschreibung sowie eine Evaluation des prämierten
Projektes erhalten Sie im Internet.1

Silke Boerma (workshop e.Vv, Hannover) stellte die „Wunderkammer der Erinne-
rung“ vor – eine Installation aus zehn gebrauchten Vitrinen, die von zehn Senioren-
gruppen mit Migrationshintergrund unter Anleitung von Künstler/innen mit Fotos,
Texten, Textilien, Malerei und Mosaiken ausgestaltet wurden. Nach dem Vorbild der
Erzählcafés trafen sich die Gruppen zum gemeinsamen Erinnern, zum Austausch
über ihre Erfahrungen in Heimat und Fremde. Im Verlauf dieser Begegnungen ent-
standen dann schließlich die „Wunderkammern“.

Eine weitere interkulturelle Initiative wurde von Annette von der Mülbe (Theater-
pädagogin) präsentiert. In dem deutsch-türkischen generationenverbindenden Kul-
turprojekt „Alte Koffer – neue Träume“ der Bürgerstiftung Sindelfingen schuf sie
gemeinsam mit ihrer Kollegin Anke Marx einen alle Sinne ansprechenden Rahmen,
in dem die Musik und das gemeinsame Essen, der Tanz und die Gegenstände der
Erinnerung als gleichberechtigte Elemente zur Entstehung eines Theaterstücks
beitrugen.

Über die „Wunderkammer der Erinnerung“ und das Projekt „Alte Koffer – neue
Träume“ können Sie sich auf den folgenden Seiten informieren.

1 http://ibk-kubia.de/angebote/publikationen/geneartionen-bewegende-kunst-%282012%29/

Forum6
Integrationslokomotive Kultur
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„Wunderkammern der Erinnerungen“
Silke Boerma 

Die „Wunderkammern der Erinnerungen“ sind eine Installation aus ge-
brauchten Vitrinenschränken, die von sieben verschiedenen Senior/in-
nengruppen mit Migrationshintergrund unter fachlicher Anleitung von
Künstler/innen des workshop hannover e.v. gestaltet wurden. Die Erfah-
rungen von Heimat und Fremde, Integration und Migration ziehen sich als
roter Faden durch die Installation und verdichten sich zu einem Netz ein-
zigartiger Erzählungen und Bilder, Gedanken und Schicksale: Wie war das
früher? Wo bin ich geboren und aufgewachsen, wo zur Schule gegangen?
Mit wem habe ich gespielt und welche Spiele waren das? Welche Düfte
und Gerichte sind mir in Erinnerung? Wie alt war ich, als ich nach
Deutschland kam? Wie war das am Anfang? Wer oder was hat mir am
meisten gefehlt?

Diese oder ähnliche Fragen bildeten den Ausgangspunkt für die „Wunder-
kammern der Erinnerungen“. In Hannover lebende Migrant/innen trafen
sich über mehrere Monate an einem vertrauten Ort in ihrem sozialen
Umfeld (z.B. Gemeindezentren oder Stadtteiltreffs), um ihren individuellen
Erinnerungen nachzuspüren und diese gestalterisch umzusetzen – in
Form von Texten und bildhaften Darstellungen.

Die Gruppen unterschieden sich in ihren Herkunftsstrukturen. Es gab
gemischte Gruppen mit Teilnehmenden aus unterschiedlichen Herkunfts-
ländern ebenso wie etwa polnisch- oder russischstämmige Gruppen.

Konzipiert wurde das Projekt 2009 von Sybille Linke, der damaligen Ge-
schäftsführerin des workshop hannover e.V., gemeinsam mit Künstlerin-
nen und Künstlern, die mit dem Verein zusammenarbeiten. Die Durchfüh-
rungsphase erstreckte sich schließlich auf zwei Jahre – eingeplant war
zunächst ein Jahr. Den Hintergrund für die Projektidee lieferte eine Aus-
schreibung des Gesellschaftsfonds Zusammenleben der Stadt Hannover,
mit der aufgerufen wurde zu dem „Ideenwettbewerb: Förderung der inter-
nationalen Seniorenarbeit“.

Das Projekt stieß auf eine sehr positive Resonanz bei den Teilnehmenden
und konnte insgesamt erfolgreich durchgeführt werden. Die Teilnehmen-
den hatten die Möglichkeit, sich in ihren Fähigkeiten und Potenzialen
über einen längeren Zeitraum auszuprobieren und zu entwickeln. Durch
das gemeinsame Schaffen konnten der wechselseitige Austausch sowie
kulturelle Lern- und Kommunikationsprozesse befördert und umgesetzt
werden. Unser besonderes Anliegen war es, ein Angebot kultureller Teil-
habe explizit für Menschen zu entwickeln, die in der Regel nicht als
Zielgruppe fokussiert werden. Eine besondere Herausforderung bestand
demzufolge darin, Teilnehmer/innen für das Projekt zu begeistern und
zur Mitwirkung zu motivieren. Die Skepsis der angesprochenen Migran-
tenselbstorganisationen und anderer Gemeinschaften war teils groß.
Fragen wie „Warum macht ihr das?“, „Warum ist das Angebot kosten-
los?“ oder „Was erwartet ihr im Gegenzug von uns?“ wurden häufig
gestellt. Immer wieder galt es, Vertrauen aufzubauen und Verständi-
gungsbarrieren zu überwinden.

Zum Tag der offenen Tür im Hannoverschen Rathaus konnten wir zunächst
drei der entstandenen Wunderkammern im Sommer 2011 erstmals einer
breiten Öffentlichkeit präsentieren. Eine mehrwöchige Ausstellung der Ge-
samtinstallation mit den sechs realisierten Wunderkammern der Erinne-
rungen ist für den Sommer 2013 in der Stadtbibliothek Hannover geplant.
Parallel wird eine Dokumentation des Projektes erscheinen.

Ermöglicht wurde das Projekt durch die Unterstützung des Gesell-
schaftsfonds Zusammenleben der Stadt Hannover. Ausstellung und Do-
kumentation werden gefördert aus Mitteln des Landes Niedersachsen.

Silke Boerma
Kunstwissenschaftlerin, Kuratorin für zeitgenössische Kunst 
und seit 2011 Geschäftsführerin des workshop hannover e.v.
Tel.: (0511) 34 47 11
E-Mail: box@workshop-ev.de

Im „workshop hannover – Zentrum für kreatives Gestalten“
bieten professionelle Künstlerinnen und Künstler mehrwöchige
Kurse oder Wochenendworkshops an: in den Bereichen
Bildende Kunst, Textil- und Kunsthandwerk, Fotografie und
Schreiben, Tanz und Musik sowie Körper- und Selbsterfahrung.
Außerdem entwickeln sie gemeinsam soziokulturelle Projekte,
Kunstaktionen, Ausstellungen und Veranstaltungen für ver-
schiedenste Zielgruppen. Der workshop hannover e.v. wurde
1971 gegründet und wird seit 1974 von der Stadt Hannover
gefördert. Seit 1977 befinden sich unsere großzügigen Werk-
statträume im Kultur- und Kommunikationszentrum Pavillon,
mitten im Zentrum von Hannover.



„Alte Koffer – neue Träume“
Annette von der Mülbe

Die Bürgerstiftung Sindelfingen wurde als eine von 8 Bürgerstiftungen
Deutschlands ausgewählt, an dem Wettbewerb BRÜCKEN BAUEN ZWI-
SCHEN DEN GENERATIONEN teilzunehmen. Vor diesem Hintergrund ent-
stand das deutsch-türkische biografische Theater- und Erzählprojekt
„Alte Koffer – Neue Träume: Eski bavullar – Yeni rüyalar!“, in dessen
Mittelpunkt die Erlebnisse und Erfahrungen aus drei Generationen ste-
hen: Großeltern – Eltern – Enkel.

Die Erlebnisse und Erfahrungen des Kulturprojektes wurden im Herbst
2012 der Öffentlichkeit in Form des entstandenen gleichsam komis-
chen und anrührenden Theaterstücks „Weinen – Lachen – Heiraten:
Aglamak – Gülmek – Evlenmek" präsentiert. Zur Vorbereitung trafen
sich seit Februar 2012 bis zu 50 Deutsche und Türk/innen, um sich
gegenseitig mit allen Sinnen erfahrbar zu machen: mit Essen, mit Musik
und Tanz, mit alten Fotos und Gegenständen der Erinnerung. Sie lern-
ten einander kennen und erkundeten gemeinsam ihre Lebensgeschich-

ten, von der Zeit der „Gastarbeiter“-Generation bis in die heutige Zeit.
Ihre eigenen Erinnerungen verarbeiteten die Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer dabei künstlerisch in Erzählungen und szenischen Impro-
visationen. So entstand ein biografisches Theaterstück, in dem sie sich
selbst und zugleich fünfzig Jahre deutsch-türkischer Geschichte dar-
stellten.

Beide Aufführungen in Sindelfingen wurden von insgesamt mehr als
600 begeisterten Zuschauerinnen und Zuschauern (mit deutschen und
türkischen Wurzeln) gefeiert. Im Februar 2013 wurde das Kulturprojekt
zudem durch die Herbert Quandt-Stiftung und die Initiative Bürgerstif-
tungen mit dem ersten Preis des 3. Ideenwettbewerbs für Bürgerstif-
tungen ausgezeichnet.

Das Projekt der Bürgerstiftung „Alte Koffer – Neue Träume“ steht unter
der Leitung von Ulrich von der Mülbe, Doris und Siegbert Hirsch, und den
Theaterpädagoginnen Anke Marx und Annette von der Mülbe.

Weitere Informationen erhalten Sie auf der Internetpräsenz der Bürger-
stiftung Sindelfingen (www.buergerstiftung-sindelfingen.de).
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Die Projektteilnehmer/innen bei der Probe ihres interkulturellen Theaterstücks                                                                            Foto: Bürgerstiftung Sindelfingen
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Forum7
Forschung für einen generationengerechten Alltag

Unter dem Motto „Der Nachwuchs forscht für das Alter“ tritt die Lan-
desinitiative Niedersachsen Generationengerechter Alltag (LINGA) seit
2009 mit einem neuen Konzept an die Hochschulen: Studierende arbei-
ten in kleinen Teams hochschulübergreifend und interdisziplinär an zu-
kunftsrelevanten Themen angesichts des demografischen Wandels. Im
Vordergrund stehen nicht die Ergebnisse, sondern der fachübergreifen-
de Erfahrungsaustausch, die Teamarbeit und die gemeinsame
Lösungsfindung.

Gemeinsam mit Vertreter/innen preisgekrönter Ideen der studentischen
Blockwoche 2012 der LINGA stellte Delia Balzer (LINGA) im Forum 7
einige Projekte vor. Auf den folgenden Seiten finden Sie eine kurze Zu-
sammenfassung dieser Präsentation.

Im Abschluss an die Projektpräsentationen traten Delia Balzer und inter-
essierte Besucher/innen des Forums zudem in Dialog mit ehrenamt-
lichen Testerinnen und Testern im Einsatz für das Qualitätszeichen
„Generationenfreundliches Einkaufen“ (GfE), das bereits in 32 Städten
und Gemeinden durch engagierte Seniorenvertretungen eingeführt
wurde. Weitere Informationen zu dieser Initiative erhalten Sie unter
www.linga-online.de.



LINGA fördert Dialog: Innovative Ideen für 
das Leben auf dem Land
Delia Balzer

Der Gedanke an das Älterwerden wird meist verdrängt und die Möglich-
keiten einer vorsorglichen Anpassung der Wohn- und Lebensbedingungen
von den Älteren übersehen – ebenso von Dienstleistungsanbietern und
Produktentwicklern, die sich den speziellen Bedürfnissen einer alternden
Gesellschaft noch nicht ausreichend angepasst haben. Aus dieser Motiva-
tion heraus setzt sich die Landesinitiative Niedersachsen Generationenge-
rechter Alltag (LINGA) das Ziel, dem konkreten Handlungsbedarf von
Städten und Kommunen Niedersachsens zu begegnen und dabei unsere
zukünftigen Fach- und Führungskräfte frühzeitig für Herausforderungen der
Zukunft zu sensibilisieren.

Der Nachwuchs forscht auf dem Dorf für das Alter
2009 wurde ein Konzept zur Durchführung einer fach-/hochschulübergrei-
fenden interdisziplinären, studentischen Blockwoche entwickelt: Zuhören,
Austauschen, Umdenken – gemeinsam mit anderen Fachbereichen arbei-
ten Studierende in kleinen Teams eine Woche lang an einer praxisnahen
Aufgabe im ländlichen Gebiet. Fachliche Diskurse sind erwünscht, ein ge-
meinsamer innovativer Lösungsweg das Ziel. Wie werden in Zukunft ältere
Menschen in ländlichen Regionen wohnen – selbstbestimmt, sicher und
mit allem versorgt, was sie zum Leben brauchen? Das war die zentrale
Frage, mit der sich 40 Studierende aus sechs niedersächsischen Hoch-
schulen eine Woche lang unter dem Motto „Der Milchmann 2.0 – Wohnen
und regionale Dienstleistungen im ländlichen Raum“ in der Evangelischen
Akademie Loccum beschäftigten. Ihre Ergebnisse haben sie im Mai 2012
präsentiert und sind dafür von Niedersachsens Sozialministerin Aygül
Özkan persönlich ausgezeichnet worden.

Interdisziplinärer Austausch fördert Innovationen
Um die Ideenfindung durch einen Erfahrungsaustausch zu beflügeln, setz-
ten sich die Teams aus acht Fachrichtungen zusammen – vom Manage-
ment für soziale Dienstleistungen und Gerontologie über Verkehrsplanung
und Ökotrophologie bis hin zur Ingenieurstechnik für Assistive Techno-
logien, Controlling im Gesundheitswesen und Pflegewissenschaften. Die
Blockwoche wurde von vielen Partnern unterstützt und dem Land Nieder-
sachsen mit dem Ministerium für Wirtschaft, Arbeit und Verkehr sowie dem
Wissenschafts- und Sozialministerium umgesetzt. Die beteiligten Hoch-
schulen waren die Jade Hochschule in Oldenburg, die Universitäten Osna-
brück und Vechta, die Hochschule Osnabrück sowie die Technische Uni-
versität und die Hochschule für Bildende Künste Braunschweig.

Zuhören, nachfragen, erleben – Generationen im Dialog
Im Dorf Loccum (Landkreis Nienburg/Weser) nahmen die Studierenden die
Versorgung mit Dingen des täglichen Bedarfs und den öffentlichen
Nahverkehr unter die Lupe. Sie diskutierten genauso mit dem Optiker oder
der Bankangestellten, wie auch mit der Polizei und dem Einzelhandel über
die Situation vor Ort. Durch Exkursionen nach Hannover und Stadthagen
lernten sie städtische Projekte sowie eine „intelligente Wohnung“ kennen.
Um eine Zeitreise in die Zukunft unternehmen zu können, zogen sich die
jungen Wissenschaftler einen Alterssimulationsanzug an – und alterten um
satte fünfzig Jahre. In einer gemeinsamen Diskussionsrunde mit Loccumer
Senioren wurden die Problematiken des Landkreises herausgearbeitet, die
Basis für alle Lösungsansätze der Studierenden sein sollten.

Fachjury prämierte die besten Ideen
Sensibilisiert für die speziellen Bedürfnisse älterer Dorfbewohner, entschied
auch der niedersächsische Landfrauenverband mit über die Auswahl der
besten Lösungen:

Platz 1: „Mehr Mittel – mehr als nur Lebensmittel“
Ein fiktives Unternehmen übernimmt all die Dinge, die im Laufe des Lebens
schwer fallen (kleine Reparaturen, Arbeit in Garten und Haushalt) und ist im
Bedarfsfall auch eine Kontrolle zu entfernt lebenden Familienmitgliedern.

Platz 2: „Müllmann 2.0 – Mülltransport ganz leicht gemacht,
die Loccumer ham´ mitgedacht“
Hilfe zur Selbsthilfe mittels technischem Umbau der Mülltonne nach univer-
sal design Aspekten. Ist die Tonne gefüllt, geht automatisch eine SMS an
den ehrenamtlichen Helfer in der Nachbarschaft: „Ich bin voll, kommst Du
vorbei?“ 

Platz 3: „Radio triff Internet – Wir treffen uns in der Mitte“
Die Mediennutzung der Generationen ist (noch) unterschiedlich. Während
ältere Menschen das Radio nutzen, gehört für Jüngere das Internet zum
Alltag. Warum also nicht beide Medien verknüpfen, um für beide Gruppen
einen Mehrwert zu schaffen!?

Neugierig auf generationengerechte Produkte und Dienstleistungen? Dann
stöbern Sie auf unserer Homepage www.linga-online.de und erfahren Sie
noch mehr zur Blockwoche, über das generationenfreundliche Einkaufen,
den Tourismus für Alle, altersgerechte Assistenzsysteme oder wie man in
Braunschweig zukünftig „geniaal mobil“ ist.
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„Bereits zum dritten Mal wenden wir uns mit unserem Konzept an
Hochschulen und es begeistert mich jedes Mal, mit wie viel
Engagement und Kreativität der Nachwuchs den Blick über den
Tellerrand wagt. Hier steckt viel Innovationspotential, das wir für
den ländlichen Bereich nutzen wollen.“ 
(Delia Balzer, Projektleiterin der LINGA).

Delia Balzer
Landesinitiative Niedersachsen
Generationengerechter Alltag (LINGA)
Projektleitung: Netzwerkmanagement,
Presseanfragen, Vorträge, GENIAAL Leben,
Initiative Zukunft schmieden
Tel.: (0531) 8852 2127
E-Mail: delia.balzer@linga-online.de

Delia Balzer im Dialog mit Vertreter/innen der prämierten Arbeitsgruppen
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Demografischer Wandel und veränderte Gesellschaftsstrukturen haben in
vielen Kommunen bereits zu intergenerativen Infrastrukturen geführt. Auch
die Landeshauptstadt Hannover folgt dem Leitgedanken des Generationen-
dialogs. Sie fördert den Austausch zwischen den Generationen, den Aufbau
von Beziehungen zwischen den Altersgruppen, aber auch Mitverantwort-
lichkeit als Gemeinschaftsaufgabe. Generativität und das fürsorgliche Mit-
einander der Generationen soll vermittelt und getragen werden von einer
Praxis, die Familien und nachbarschaftliche Beziehungen nach dem Muster
einer „caring community“ stärkt.

Im Forum 2 wurde die Vorgehensweise der Landeshauptstadt Hannover
beim Aufbau von Netzwerken für Generationen entsprechend der altersbe-
zogenen Zielgruppen und unterschiedlichen Ethnien skizziert.

Das Forum 2 fand aus raumtechnischen Gründen 
gemeinsam mit Forum 8 statt.

Der demografische Wandel und die damit verbundenen sozialen Heraus-
forderungen stellen Deutschland vor große Herausforderungen. Niemand
kann heute sagen, wie die gesellschaftlichen Aufgaben der Zukunft gelöst
werden sollen. Klar aber ist schon jetzt, dass der herkömmliche Sozialstaat,
die überkommenen sozialen Sicherungssysteme und die Kommunen mit
diesen Aufgaben überfordert sind.

Der Generali Zukunftsfonds setzt in seinen Aktivitäten einen Schwerpunkt
auf die Förderung des bürgerschaftlichen Engagements der Generation
55plus. Diese immer größer werdende Bevölkerungsgruppe verfügt über
ein hohes Potenzial an Erfahrung, Zeit und Energie. Ein Potenzial, das es zu
aktivieren und zu nutzen gilt, um den gesellschaftlichen Folgen des demo-
grafischen Wandels entgegenzuwirken.

Moderation des Forums 8: Loring Sittler (Generali Zukunftfonds)

Forum8 
Gemeinsam etwas bewirken
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„Generation Erfahrung – Chance 50Plus“
Nicola Röhricht

Die Menschen über 50 sind die Generation Erfahrung. Dieser Erfahrungs-
schatz ist wertvoll und kann gehoben werden: für die Verbesserung der
Lebens- und Arbeitssituation älterer Beschäftigter und für die Bewältigung
der Herausforderungen des demografischen Wandels in Unternehmen
und Gesellschaft. „Generation Erfahrung – Chance 50Plus“ ist ein Projekt
der Bundesarbeitsgemeinschaft Seniorenbüros (BaS e.V.) für kleine und
mittlere Unternehmen (KMU), für Sozialwirtschaft oder öffentliche Ver-
waltung, aber auch für Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer ab 50
Jahren.

Die Ziele sind: die Erhöhung der Zukunftsfähigkeit von Unternehmen,
die Verbesserung der Lebens- und Arbeitssituation von älteren Arbeit-
nehmerinnen und Arbeitnehmern, die Förderung freiwilligen Engage-
ments und die regionale Vernetzung von Betrieben, Verwaltung, Sozial-
wirtschaft und zivilgesellschaftlichen Gruppen.

Die letzten 5 bis 10 Berufsjahre sollen für eine spürbare Erhöhung der
Arbeitszufriedenheit, Arbeitsmotivation und Leistungsfähigkeit älterer Ar-
beitnehmerinnen und Arbeitnehmer genutzt werden: durch gute Arbeits-
bedingungen, durch Weiterbildung, durch die Weitergabe von wertvollem
Wissen an die jüngeren Kolleginnen und Kollegen, durch Informationen
zu Sport und Ernährung sowie zur Vereinbarkeit von Beruf und Pflege.

So kann einerseits wirksam dem drohenden Fachkräftemangel entge-
gengewirkt werden, gleichzeitig wird für ältere Beschäftigte der Über-
gang in die nachberufliche Zeit vorbereitet.

Die in diesem Jahr qualifizierten Seniorenbüros aus elf Städten und Re-
gionen bieten den KMU, Sozialwirtschaft und öffentlicher Verwaltung in
ihrer jeweiligen Region einen Mix aus Informationsveranstaltungen,
Vorträgen, Workshops und Beratung an und unterstützen die Vernetzung
mit kommunalen Akteuren und Experten.

Themen sind

• der demografische Wandel in der Region und seine Auswirkungen 
auf Unternehmen, Verwaltung und Sozialwirtschaft,

• gesunde Ernährung und Bewegung am Arbeitsplatz,
• die letzten 5 bis 10 Jahre im Beruf und die nachberufliche Lebens-

phase gestalten,
• Engagement im und außerhalb des Betriebes sowie 
• „Generation Sandwich“: eine Generation in Doppel- und Dreifach-

belastung mit konkreten Lösungen zur Vereinbarkeit von Beruf und 
Pflege.

Sprechen Sie uns an!

Nicola Röhricht
Bundesarbeitsgemeinschaft Seniorenbüros
(BaS e.V.), Projekt „Generation Erfahrung –
Chance 50Plus“

Tel.: (0228) 55 52 55 54
info@generation-erfahrung.org

Gruppenarbeit der Seniorenbüromitarbeiterinnen aus Regensburg, Emsland und Siegen, die die Qualifizierung im Projekt „Generation
Erfahrung – Chance 50Plus“ gemacht haben. Foto: Werner Meineke (Forum Ältere Menschen, Bremen).



Übergänge gestalten in der Praxis:
Das Seniorenservicebüro Celle berichtet
Sabine Hantzko

Das Seniorenservicebüro Celle setzt als eines von zwölf über die Bundes-
republik verteilten Seniorenbüros die Ideen des Projektes „Generation Er-
fahrung“ in die Praxis um. Es sind Vorträge und Veranstaltungen für die
nächste Zeit geplant. Insbesondere der Aspekt „Vereinbarkeit von Pflege
und Beruf“ ist einer der Bausteine des Projektes „Generation Erfahrung“,
welcher als Schwerpunkt für die Arbeit des Seniorenservicebüros für das
nächste Jahr geplant sind.

Mit dem Thema „Übergänge gestalten“ und der Frage, wie man nach
einem erfüllten Berufsleben auch nach dem Eintritt in den Ruhestand
etwas Sinnvolles bewegen kann, beschäftigt sich das Seniorenservice-
büro Celle bereits seit vier Jahren.

In diesen letzten Jahren konnte bereits für Viele eine erfüllende Tätigkeit
für den Ruhestand gefunden werden. Im Austausch miteinander zeigt
sich, dass es nicht für alle einfach ist, die nachberufliche Phase sinnvoll
zu gestalten. Interessante Aufgabenbereiche, wie z.B. Wunschgroßeltern,
Erziehungslotsen, wellcome, Seniorenbegleitung oder andere Formen des
ehrenamtlichen Engagements können helfen, den Tag zu strukturieren
und auf diese Weise sinnstiftend sein. Wie positiv, bereichernd und erfül-
lend die Arbeit für das Seniorenservicebüro sein kann, zeigt der Bericht von
Bernhard Berger, der für sich einen Weg gefunden hat, nach der Berufs-
tätigkeit ein sinnstiftendes Leben zu führen. Er hat für sich ein wichtiges
und sinnvolles Aufgabenfeld gefunden.

„Ich bin sehr stolz auf die Arbeit unserer ehrenamtlichen Seniorenbegleiter,
Seniorenberater, und Wohnberater. Sie leisten einen wichtigen Beitrag für
eine lebenswerte Gesellschaft. Wir sind froh, dass wir als Seniorenservice-
büro nun durch das Projekt „Generation Erfahrung“ auch in einem über-
geordneten bundesweiten Projekt tätig sein dürfen und so den Austausch
mit anderen haben, die ebenfalls auf diesem Gebiet tätig sind.“

Sabine Hantzko
Seniorenservicebüro Celle 
Tel.: (05141) 9013101
seniorenservicebuero-celle@web.de

Warum bin ich für den Seniorenservice tätig?
Bernhard Berger

In meinen berufsaktiven Jahren hatte ich überwiegend mit Menschen zu
tun. Viele Menschen – viele Schicksale. Berufsbedingt ging es oft um die
Menschen, die hilflos waren. So wurde immer wieder an meine Mensch-
lichkeit appelliert. Nach der Versetzung in den Ruhestand kamen erst
etliche andere Nebentätigkeiten hinzu. Aber das Bedürfnis, leidenden Men-
schen zu helfen, gewann doch immer wieder die Oberhand. Bei größeren
Organisationen hatte ich den Eindruck, dass die meiste Zeit mit organi-
satorischen und vereinsinternen Geplänkel vertan wird. Nach einem Ge-
spräch mit dem Seniorenservicebüro, Frau Hantzko, hatte ich gleich den
Eindruck, dass hier nach intensiver Schulung schon die Arbeit „an der
Front“ wartete. Hier standen viele verschiedene Aufgaben im Raum. Ob es
um Erledigungen, Gefälligkeiten, Arztbesuche u.v.m. geht, Arbeit und Auf-
gaben gibt es genug. Sicher habe ich in meinem Leben sehr viel Men-
schenkenntnis und Erfahrung gesammelt und ich habe mehrfach alle
Höhen und Tiefen durchlebt.

Dies kam mir jetzt sehr gelegen. Es erfüllt mich mit Freude und Genugtu-
ung, wenn ich anderen Menschen mit Rat und Tat zur Seite stehen kann,
die durch unterschiedliche Schicksalsschläge in das bekannte „Loch“ ge-
fallen sind und nicht mehr allein aufstehen können. Das größte Leiden ist
ja bekanntlich die Einsamkeit dieser Menschen. Es nimmt sich kaum je-
mand die Zeit zum Zuhören oder gibt diesen Menschen das Gefühl, sie zu
verstehen und ihre Probleme ernst zu nehmen; sie in langen Gesprächen
langsam wieder aufzurichten und ihren Blick aus dem Dunkel wieder dem
Licht zuzuwenden. Es gelingt nicht immer, aber zum Glück oft genug. Für
mich ist das immer eine Freude. Sicher ist auch zuweilen ein „Schlitzohr“
dabei, aber auch damit wird man gut fertig. So sehe ich meine „Arbeit“.

Podiumsgespräch „In Zukunft: Netzwerke für Generationen – Gemeinsam etwas be-
wirken“. Auf dem Podium (v.l.): Dr. Susanne Nonnen (Senior Experten Service, Bonn),
Melanie Walter (Landeshauptstadt Hannover), Moderator des Podiums Loring Sittler
(Generali Zukunftsfonds), Sabine Hantzko (Seniorenservicebüro Celle), Nicola Röhricht
(BaS) und Bernhard Berger (Seniorenservicebüro Celle)
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Bernhard Berger
Seniorenberater/-begleiter im 
Seniorenservicebüro Celle

Tel.: (05141) 9013101
seniorenservicebuero-celle@web.de

Themenschwerpunkte des Seniorenservicebüros Celle:
• Vermittlung von Seniorenbegleiterinnen und -begleitern (DUO)
• Vermittlung von Seniorenberaterinnen und -beratern
• Fortbildungen in Kooperation mit der Ev. Familien-

Bildungsstätte zu Seniorenberaterinnen/-beratern und 
Seniorenbegleiterinnen/-begleitern (DUO)

• Bundesfreiwilligendienst
• Ehrenamtliche Wohnberatung
• Generationendialog
• Wunschgroßeltern-Vermittlung
• Telefonkette gegen Einsamkeit
• Regelmäßige Vorträge zu aktuellen Seniorenthemen
• Sicher mobil 
• Generation Erfahrung – Chance 50Plus
• Sport- und Freizeitangebote
• Computer-Treff für Senioren
• Sprechstunde Internet



Senior Experten Service – Zukunft braucht Erfahrung
Dr. Susanne Nonnen

Basis des SES
Die gemeinnützige SES GmbH wurde 1983 gegründet. Getragen wird sie
heute von der Stiftung der deutschen Wirtschaft für internationale
Zusammenarbeit, die 2003 gegründet wurde.

Stifter sind 
BDA Bundesvereinigung der deutschen Arbeitgeberverbände, Berlin
BDI Bundesverband der deutschen Industrie, Berlin
DIHK Deutscher Industrie- und Handelskammertag, Berlin
ZDH Zentralverband des deutschen Handwerks, Berlin
Die Zentrale des SES befindet sich in Bonn (72 angestellte Mitarbeiter und
75 Ehrenamtliche), deutschlandweit gibt es 14 Büros und ca. 150 ehren-
amtliche Repräsentanten in 85 Ländern halten Kontakte zur Wirtschaft und
den Senior Experten.

Idee des SES
Motto: Zukunft braucht Erfahrung.
Prinzip: Es geht darum, das Wissen und die langjährige Erfahrung von 

berufserfahrenen Fachkräften im Ruhestand (Senior Experten) zu 
nutzen. Sie leisten ehrenamtlich Hilfe zur Selbsthilfe bei kleinen 
und mittleren Unternehmen, Einrichtungen der beruflichen Bil-
dung, öffentlichen Verwaltungen und im Gesundheitswesen.

Ziel: Ziel ist es, die wirtschaftliche und soziale Entwicklung in den 
Partnerländern und in Deutschland zu fördern und zugleich Älteren
die Möglichkeit zu geben, etwas für die Gemeinschaft zu tun.

Expertenregister: keine Nachwuchssorgen
Auch 2011 zeigten Fachleute im Ruhestand großes Interesse am Angebot
des SES. Sprechender Beleg dafür ist das Expertenregister – eine Daten-
bank, die alle Experten und deren Qualifikationen verzeichnet. Dieses Regis-
ter ist die Basis für fast jeden Arbeitsschritt beim SES, auch für den wichtig-
sten: die passgenaue Zuordnung eines Experten zu einer Einsatzanfrage.
Entsprechend wichtig sind die Pflege des Registers und dessen stetiger
Ausbau.

Ende 2011 führte das Register über 9.800 Experten (Durchschnittsalter: 67
Jahre), darunter ca. 12 Prozent Frauen. Von Januar bis Dezember 2011
ließen sich im Schnitt über 100 neue Experten registrieren (1237 neue
Registrierungen), unter ihnen war im April 2011 der 20.000ste Experte seit
Gründung des SES, ein Anlass zu ganz besonderer Freude.
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Erfolgsbilanz
87% Auftraggeberzufriedenheit
65% Ausbildungsstand der Mitarbeiter angehoben
49% Arbeitsabläufe effizienter gestaltet
49% neue Produkte oder Verfahren eingeführt
47% Qualität der Produkte verbessert
43% Betriebsorganisation oder Managementsystem optimiert
37% Wettbewerbsfähigkeit gesteigert

Einsätze des SES in Deutschland

Zielgruppen des SES in Deutschland
• kleine, junge Unternehmen
• Firmen in Schwierigkeiten
• Unterstützung für HWKs, IHKs
• allgemein bildende Schulen
• Jugendliche in der Ausbildung
• gemeinnützige soziale Organisationen

Einsatzfelder des SES in Deutschland
In den letzten zwei Jahrzehnten hat der SES seine Aktivitäten in Deutsch-
land sukzessive ausgeweitet. Erste Einsätze fanden noch vor der Wieder-
vereinigung in der ehemaligen DDR statt: Die Einführung der sozialen
Marktwirtschaft im Frühjahr 1990 weckte bei ostdeutschen Firmen großes
Interesse an Expertenwissen im kaufmännischen Bereich. Bald unterstützte
er auch kleine und mittlere Unternehmen im Westen Deutschlands. Neben
Einsätzen wie diesen steht seit 2006 das Engagement des SES für junge
Menschen in Schule und Ausbildung. Regionale Programme wie ‚Neue
Impulse für Schüler‘ und die bundesweite Initiative VerA1 für Auszubildende
erwiesen sich als durchschlagender Erfolg. Sie bestärkten den SES, ein
neues Pilotprojekt für die Jugend zu starten: Seit 2011 unterstützt er mit
coach@school Schüler an ausgewählten Schulen in Bremen, Hessen, Nie-
dersachsen, Nordrhein-Westfalen und Sachsen bei der beruflichen Orien-
tierung. Senior Experten informieren hierbei z.B. über und vermitteln pro-
fessionelle Hilfsangebote, stellen Kontakte zu Unternehmen her, begleiten
Jugendliche bei der Suche nach einem Praktikums- und Ausbildungsplatz,
organisieren Betriebsbesichtigungen und stärken Jugendliche beim Erwerb
beruflicher Kompetenzen. Damit unterstützen sie die Bemühungen von El-
ternhaus, Schulen und Arbeitsagenturen und sorgen dafür, dass bestehen-
de Angebote von Jugendlichen wahrgenommen und genutzt werden.

Einsätze im Ausland
Die meisten Experten sind offen für Einsätze rund um den Globus. Im In-
und Ausland bestehen vielfältige Einsatzmöglichkeiten in kleinen und mit-
tleren Unternehmen, bei Kammern und Wirtschaftsverbänden oder im
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Dr. Susanne Nonnen
SENIOR EXPERTEN SERVICE (SES),
Geschäftsführerin der SES GmbH 
und SES-Stiftung 

Tel.: (0228) 26090-11
E-Mail: s.nonnen@ses-bonn.de

Gesundheits- und Ausbildungswesen. Für die Tätigkeiten des SES im
Ausland war 2011 trotz größerer Herausforderungen ein gutes Jahr.
Schwierige Bedingungen in den Ländern des ‚Arabischen Frühlings‘
dämpften die Einsatzentwicklung in einer Region, die noch im Vorjahr
durch einen beachtlichen Nachfrage- und Einsatzzuwachs aufgefallen
war. Umso erfreulicher ist, dass sich mit 1.449 Einsätzen in 89 Ländern
das Ergebnis von 2010 verbesserte.

SES-Experte Dr. Peter Michael Lange mit Schülern. Foto: SES.

1 Verhinderung von Ausbrüchen und Stärkung von Jugendlichen in der Berufsausbildung.
VerA wird im Rahmen der Initiative Bildungsketten vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMF) gefördert.
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Exkursion: Wohnen plus im Stadtteil Stöcken 
Die Gesellschaft für Bauen und Wohnen Hannover mbH (GBH) ist eine Wohnungsbaugesellschaft in Hannover.
Wohnen plus ist ein neues Angebot der GBH im Stadtteil Stöcken. Gemeinsam mit einem Betreuungs- und
Pflegedienst bietet die GBH barrierefreie Wohnungen und einen 24-Stunden-Dienst vor Ort an. Dieses Angebot
steht auch den Nachbarn im Quartier zur Verfügung.
Weitere Informationen: www.gbh-hannover.de/pdf/Einleger_Stoecken.pdf

Exkursion: Limmerstraße, Hannover-Linden 
Die dialog- und integrationsorientierte Stadtführung führte rechts und links der Limmerstraße zu ausgewählten
Punkten, wo Informationen zur Sozial- und Infrastruktur, zu Aspekten des Zusammenlebens und über Erfahrungen
im Umgang mit Konflikten gegeben werden. Die Route zu Fuß betrug ca. 3,6 km und war barrierefrei (Anfahrt mit
Straßenbahn: nicht barrierefrei).
Weitere Informationen: www.limmerstrasse.de

Exkursion: Stadt Laatzen – Quartier Laatzen-Mitte
Das Programm „Stadtteile mit Entwicklungsbedarf – Die soziale Stadt“ wurde im September 1999 durch eine
Verwaltungsvereinbarung zwischen Bund und Ländern ins Leben gerufen. Ziel des Programms ist es, Stadt- und
Ortsteile mit städtebaulichen Mängeln und sich überlagernden wirtschaftlichen und sozialen Problemen zu sta-
bilisieren. Weiterhin will das Programm die Wohn- und Lebensbedingungen der dort lebenden Menschen ver-
bessern. Anders als die klassischen Städtebauförderungsprogramme legt das Programm den Fokus dabei nicht
nur auf städtebauliche Maßnahmen. Damit sich die Stadtteile entwickeln können, werden soziale, wirtschaftli-
che und ökologische Aspekte berücksichtigt. Lokale Akteure vor Ort beteiligen sich an den Planungen und der
Umsetzung von Projekten. Dieses ressort- und themenübergreifende Handeln ist wesentlicher Bestandteil der
„integrierten“ Stadtteilentwicklung.
Weitere Informationen: www.sozialestadt.laatzen.de

Exkursion: MUSIK IN – Zwei Stadtteile musizieren – Stöcken & Hainholz!
Das Projekt MUSIK IN arbeitet an dem Ziel, die Menschen eines sozial schwierigen Stadtteiles mit Musik- und
Tanzkursen näher zusammen zu bringen. 2006 startete das Projekt in Hainholz und wirkt seit 2011 auch im
Stadtteil Stöcken. Basierend auf den in Hainholz gewonnenen Erfahrungen und abgestimmt auf die Bedürfnisse
der Bewohner/innen wird das Konzept auf Stöcken übertragen und weiter entwickelt.
Innerhalb von vier Jahren soll möglichst allen Bürger/innen die Möglichkeit gegeben werden, sich in den Bereichen
Musik und Tanz zu engagieren. Das Projekt hat das Ziel, kulturelle Bildung dort zu ermöglichen, wo es bislang keine
Angebote gab. Besonders Menschen, die aus sozial benachteiligten Verhältnissen kommen, sollen über die unter-
schiedlichen Angebote gestärkt werden.
Weitere Informationen: www.musikin.de

Exkursion: Gerüchteküche im Margot-Engelke-Zentrum
Besuch einer generationsübergreifenden Kochschule der Hannover-Stiftung der Sparkasse, dem Margot-Engelke-
Zentrum und der gemeinnützigen Gesellschaft „Pro Beruf“ 
Weitere Informationen: www.haz.de/Hannover/Aus-den-Stadtteilen/Sued/Geruechtekueche-brodelt-fuer-Jung-und-Alt

Exkursion: Unterwegs mit ehrenamtlichen Tester/innen/n in Hannovers Einkaufsmeilen 
Die Landesinitiative Niedersachsen Generationengerechter Alltag (LINGA), der Handelsverband Niedersachsen-
Bremen e.V. sowie der Landesseniorenrat sind Träger des Qualitätszeichens „Generationenfreundliches Einkaufen“
(GfE) für den Einzelhandel.
Weitere Informationen: www.linga-online.de

Exkursion: Kommunaler Seniorenservice Hannover
Beim KOMMUNALEN SENIORENSERVICE HANNOVER können sich Senior/innen und Angehörige rund um das
Thema Alter(n) informieren und beraten lassen. Die Dienstleistungen erstrecken sich von persönlichen Infor-
mationen, Beratungsangeboten und Einzelfallhilfe über die offene Seniorenarbeit mit ehrenamtlichen Tätigkeiten
und bürgerschaftlichem Engagement bis hin zur Heimaufsicht.
Weitere Informationen: www.seniorenberatung-hannover.de

Überblick über die Exkursionen


